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WALTH£KS HEIMAX UND GESCHLECHT. 

Tiber Walthers Heimat sind mannigfache Vermuthungen vor- 
gebracht worden, die jedoch alle bis zur Stunde mehr oder weniger 
nur Vermuthurigen geblieben sind, denon mau, weil sie einer tiefer 
geboiiflen, allseitigen Begründung entbeliren, nach BeiiebMi Glauben 
schenken oder verweigern kann. Wenn ich, olmo ans neuen Quellen 
schöpfen, über diesen Gegenstand abermals das Wort ergreife, 
80 mag mir, faüs das überhaupt nöthig ist, das Interesse zur Ent- 
schuldigung dienen, das mit der Frage über die IL rkunfk eines der 
größten Dichter unserer Vorzeit au und für sich verbunden ist 
Aber iin Grunde wird es vornehmlich darauf ankommen, ob und 
welche neue Seiten ich dem längst Bekannten abzugewinnen im 
Stande bin, d. h. ob es mir gelingt, die fieantwortunu jener Frage, 
ich sage nicht zu völliger Entscheidung, aber doch zu höherer 
Sicherheit als bisher zu bringen. Gewiss ist die Sache eines wieder- 
holten Versuches werth, und das unlängst vernommene, auf schreck- 
hafte Gemüther berechnete Droh wort: „Waither sie sollen lassen 
stahn", soll mich nicht abhalten, ihn zu wagen. 

}Ms in die neuere Zeit hat man naclt einem Geschlecht und 
einer Burg Vogelweide gesucht und geforscht, in der Schweiz, in 
Böhmen, Baiern, Osterreich und Franken. Da man keine Burg 
dieses Namens £uid — ohne Zweifel aus dem einfachen Grunde, 
weil es nie eine solche gegeben hat — und in Betreff einer alten 
Familie, die sich von der Vogel weide schrieb, auch die Urkunden 
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sohweigeDy so leugneten die Einen, daß Vogelweide ein wirklicher 
Q«8chlechtB> und Ortsname sei; Andere, Ältere, giengen kühner zu 
Werk, indem sie zu Erfindungen ihre Zuflucht nahmen. 

So soU nach Stumpfs Sehweizerchronik im obem Thurgau 
einst ein Schloß Vogelweide gestanden haben. Ludwig Uhland. hat 
indes« S. 5 fF. seiner vortrefflichen Schrift Über Walther sehr gut 
nachgewiesen, auf welche Weise diese Nachricht entstanden ist, die 
erst SU Anfang des 17. Jhd., 40 Jahre nach Stumpft Tode und zwar 
auf Veranlassung der gerade damals au^etauchten Pariser Hs. in 
die Ausgabe von 1606 eingeschwftrst wurde. Nur so viel ist sicher, 
daß es im 15. Jhd. au St Gallen ein Patriciergeschlecht dieses 
Namens gab und ein Hans Vogelweider su derselben Zdt urkund- 
lich vorkommt Natürlich beweist dies «für firflhere Zeit und ffkr 
unsem Dichter gar nichts. 

Der Glaube an Walthers schweiserische Heimat ist längst auf- 
gegeben ; nur Heinrich Kurz (Geschichte der deutschen Literatur 
1, 49) scheint noch daran festzuhalten, ja neue Wahrscheinlichkeits- 
gründe dafüi' gewonnen zu haben, die er später einmal darzulegen 
versprochen hat Ein günstiges Vorurtheil erweckt es nicht, daß 
er Walther zu einem Bürgerlichen stempeln will, was im Ernste bis 
jetzt noch Niemand einge&Uen ist 

Nach Baiem fhhrt uns eine Urkunde vom J* 1394 (Mon. Boica 
16, 459. vgl. Schmeller 4, 27), worin ein „Weither der Vogelwaid 
von Veithain" genannt wird. Feldheim ist ein Dorf bei Rain in 
Oberbaiem. Auch dieses Zeugniss ist von keinem Gewicht, da der 
Name entweder von der Beschäftigung als Vogelsteller genommen, 
oder dem Dichter zu lieb gegeben wurde, wie es denn gerade in 
Baiem und Tirol vom 13. — 15. Jhd. häufiger Gebrauch war, Kinder 
nach berühmten Dichtem oder nach Helden deutscher Epen zu be- 
nennen (vgl. den Aufsatz von L V. Zingerle in der Germania 1, 290). 

Eänen Landherrn von Böhmen nennt ihn ein Meistergesang des 
16. Jhd. (abgedruckt bei Wagenseil, von der Meistersinger 'hold- 
seligen Kunst, S. 506): 

der fünft Herr WaUer hUfi, 

war ein Landherr aus Bimmen yewißj 

von der Vogelweid, — 

Aber Walther war, wie wir wissen, nichts weniger als ein Dy* 
nast, und die ganze Notiz ist viel zu jung, um irgend einen Werth 
zu haben. 
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Es bleiben also bloß noch Osterreich und Franken übrig, die 
hier in Betracht gezogen werden können. Uhland hat seine Ansicht 
hierüber nicbt bestininit ausgedrückt^ obwohl er sicli eher nacli 
Franken zu neigen scheint , för welches sicli, auf Grund der Mit- 
theilungen Oberthürs (die Minne- und Meistersänger aus Franken. 
Würzb. 1818), V. d. Hagen und Wackernagel ausgesprochen haben. 
Fär (Jsterreich dagegen hat Laclunann sich entschieden; und diese, 
mit der bekannten Energie vorgetragene Ansicht zählt wohl gegen- 
wärtig die meisten Anhänger. Namentlich haben alle Jene ihr bei- 
gestimmt, die ein seliges Genügen darin finden , dort stehen zu 
bleiben, wo Lachmann gestanden hat, und die des Glaubens sind, 
daß es über Lachmann hinaus nur Irrthum und Thorheit gebe. Nur 
W. Wackernagel hiilt nach wie vor an seiner Uberzeugung mit löb- 
licher Ausdauer fest (s. Litteraturgeschichte S. 241), jedoch ohne 
sich, was durchaus nöthig scheint, in eine genauere Auseinander- 
setzung seiner Gründe eingelassen zu haben. Ich will dasselbe 
meinerseits hier versuchen, indem ich die Behauptungen Lachmauus 
prüfe und beleuchte. 

Es sind besonders zwei Stellen in Walthers Liedern, auf die er 
sich hiebei beruft 

Zuerst jene schon oft besprochene 32, 14: 

A 

ze Osttrriche lernte ich ^üigeii unde sagen, 

in Verbindung mit dem muiiJartlichen Reime verioarren (~ ver- 
toorren) : ])fa7-rsn 34, 18. Daraus und aus ein paar andern Stellen, 
auf die ich noch zu reden komme, er<^ebe sich, sagt Lacliniuini zu 
124, 7,, daß Walther von Kind auf für einen Österreicher geji;()]ten 
habe : es sei daher ,,c;rundlos , ihm ein anderes Geburtsland zu 
suchen." Das ist un<^etahr, wie weim Jemand sagte: weil Adalbert 
von Chaniisso in Preulien seine Bildung emptieng, dort deutsch spre- 
chen und dichten lernte und seine Gediclite dort zuerst l)ekannt 
machte, habe man keinen Grund, ihn für einen gebornen Franzosen 
zu halten. Und bei wen), darf man fragen, hat er für einen Oster- 
reicher gegolten? Doeli nicht bei Andern, denn es findet sich 
weder bei gleichzeitigen, noch bei später lebenden Diciitorn auch 
nur die leiseste Hindeutung auf Walthers Heimat. Also bei ihm 
selbst? Eben so wenig sind wir berechtigt, das Land, wo <'r von 
Kind an erzogen ist (124, 7), für Osterreich zu halten. • Denn 
davon ist überall, hier und sonst, keine Eede. 

1 • 
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Helinien wir die Zeile, aus ihrem Zusammenhang gelöst, wie sie 
oben niitgeihdlt ist, so ist gewiss nichts leichter, und schon Uhland 
bat es mit vollem Recht gethan (S. 13) , als einen der Lachman- 
niscben Folgerong geradezu eotgegengesetsten Schluß daraus zu 
ziehen. Von einem gebomen Österreicher oder Preußen wird, so 
lange nicht das bestimmte Gegentheil gesagt wird, Jedermann an- 
nehmen, er wird voraussetzen, daß derselbe in seiner Heimat, seinem 
Geburtsland erzogen und gebildet ist. So hatte auch Walther, wenn 
er ein gebomer Ostenreicher war, gar nicht nöthig zu sagen, daß 
er dort seine Bildung empfangen, seine Kunst gelernt habe; das 
verstand sich von selbst, und es verstand sich in diesem Falle um 
iSo mehr von selbst, als Osterreich im 12. und 13. Jhd. als die 
[Wiege und die Schule der echtdeutschen Lyrik allgeineiu galt und es 
m der That auch war. Da nun aber Walther ausdrücklich es sagt, 
daß er hier singen und sagen gelernt, so muß nothweudig die Ver- 
muihung entstehen, daß er nicht aus Osterreich gebürtig sei. Eben 
dasselbe konnte aus der Stelle in den Sprüchen Beinmars von 
Zweter, worin er sagt, daß er in Osterreich erwachsen sei (MSH. 2, 
204^), geschlossen werden, ohne daß es dazu des Beisatzes „von Rtne 
86 hm ich gebom** bedurft hätte. 

Betrachtet man jene Zeile Walthers im Zusammenhange, so 
wird noch deutlicher, daß er weit entfernt ist, damit sein Heimat« 
oder Geburtsland zu bezeichnen. Er klagt in dem Spruche Über 
den Verfall der Kunst, und daß man seinen höfischen Sang schmähe 
imd verdächtige ; darum wolle er in erster Reihe dahin sich wenden 
und dort Klage erheben, wo er s^e Kunst gelernt habe : nach Oster- 
reich; finde er dort, bei Leopold, die Hilfe, wie sie von einem solchen 
Fürsten zu erwarten sei, so werde sein Muth wieder aufleben. Es 
ist eine Appellation an den Herzog., den Schmähungen gegen die 
Sangeskunst, wie er sie an seinem Hofe gelernt, kein Gehör zu 
schenken. 

Wie ist es möglich aus dieser Stelle eine Antwort auf die Frage 
nach des Dichters Heimat zu entnehmen? 

Noch weniger hat der Reim verwarren zu bedeuten, die einzige 
Spur von österreichischer Mundart in Walthers sämmtlichen Liedern^ 
Selbst das Vorkommen von einer größem Anzahl ähnlicher Reime 
würde von keinem Gewicht sein; sie wären höchstens ein weiterer 
Beleg fUr das, was wir ohnehin schon wissen : nämlich fUr Walthers 
längereu Aufenthalt in Österreich. Ja, wenn man erwägt, welch 
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uchtbaren Eiiiflufr ein Ubigeros Verweilen in Nord- und Mittel' 
dentBchland bei Ulrich von Zatsichofen, einem Thui^auer, und 
Wolfram Ton EsclienbAchy einem Baiemi anf Sprache und Reim ge- 
wonnen hat, 80 hat man Ursache, sich fiber die hak gänzliche Ab- 
wesenheit mundartlicher Formen bei Weither su wundern; und ich 
wüsste nicht, was man Triftiges entgegen halten wollte, wenn Jemand 
gerade daraus einen Beweis gegen Walthers österreichische Abkunft 
herleiten wfirde. Jedenfolls beruhte ein solcher Beweis auf weit 
besserer Grundlage, als der umgekehrte. Es erweckt überhaupt ein 
eigenes G«ftihl, wenn man Philologen, die sonst auf dialektische 
Forschlingen mit Achselmcken herabausehen pflegen, plötzlich einem 
vereinzelten Reime eine Beweiskraft zugestehen sieht, die sie an 
andern Orten einer Fülle von Beobachtungen yerweigern. Gewiss 
macht dieser ^ine Reim Watthern so wenig zu einem Österreicher, 
als eine Schwalbe einen Sommer macht. — 

Den zweiten wesentlichen Stützpiinct für Lachmanns Ansicht 
bildet der Spruch vom Nürnberger Hoftag (84, 14), den ich, weil 
das zu meiner Erörterung notliwendig ist, ganz hersetzen muß. 
frd(jent mich vil dicke, waz ich habe gesehen, 

9wenn ich von hove rite, und waz dd st geschehen. 

ich liuge ungeime wul wil der irdrheit halber lUht vetjehen* 

ze Nüerenherr was guot gerihtCf daz sage ich ze mwre, 

mibe ir miffe fräget varndez roh: daz kan wol spehen, 

die selten mir, ir malhen srliieden danne kere: 

unser heirnschen fUrstSH s$n 9$ hovehd'ie, 

daz Linpolf eine mileHe gehen, loan daz er gast da wmre. 

Es ist nicht ausgemacht, welcher kaiserliche Iloftag liier gemeint 
sei. Lachmann denkt an den vom 1. Mal 1216 oder an jenen vom 
31. Jan. 1217. Aber der erstcre ward, wie schon Daffis in seiner 
Schrift über Walther S. 12 nachgewiesen hat, nicht in Nürnberg, 
sondern zu Würzburg abgehalten, Wackernagel dagegen war der 
Ansicht (Walther 2, 183), Walther meine nnfcliibar dasjenige Fest 
zu Nürnberg (Dec. 1225), womit die \ erniählung zweier Kinder 
Leopolds gefriert ward , seiner Tochter Margarete mit König Hein- 
rich und seines Sohnes Hoitulch mit Richkart (oder Agnes), der 
Schwester des T.anrlgrafen Ludwig von Thüringen. Außerdem war 
Herzog Leopold noch auf dem großen Hoftag anwesend, den K. 
Friedrich IL zu Ende October und Anfang November 1219 in Nürn- 
berg veranstaltete (vgl. Meillers Regesten Nr. 166 — 58. Böhmer 
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Nr. 307 ff. JS. 103); endlicli auf dem von König Heinrich VII. im 
Juli 1224 eben daselbst abgehaltenen Hoftage (s. Böhmer Nr. 58—01. 
S. 218. Mcillcr Nr. 193. S, 134). Welchen von diesen vieren ich 
für den von Walthor gemeinten halte, werde icli spHter sagen; für 
die zunächst liegende Frage ist dieß von keinem Belang. 

Vielmehr fragt es sich, und es ist die Antwort von entscheiden- 
der Wichtigkeit, wen Avir unter den ln'iviixchen fUrsten, die um ihrer 
Knauserei willen hier getadelt werden , zu verstehen haben. Lach- 
mann giebt folgende Erklärung : ..die Fahrenden wollen nicht sagen, 
daß der König und die Fürsten karg gewesen sind: sie sagen nur, 
unsere heimischen F'ürsten , die österreichischen, seien von so 
glänzender Art, daß Leopold der einzige Freigebige gewesen sein 
würde, wenn er sich nicht entschuldigt hätte, dal.^ er als Gast nicht 
genug bei sich liabe/' Ich halte diese Erklärung in allen Theilen 
für ein glänzendes Beispiel, wie man nicht erklären soll. 

Leopold hätte sich entschuldigt? Das ist ihm gewiss nicht 
eingefallen und es steht kein Wort davon im Texte. Im Gegentheil, 
der Dichter oder die Fahrenden sind es, die ihn entschuldigen: er 
lial)e zwar auch nichts gegeben, aber er wäre, bei seiner l>ekannten 
Freigebigkeit, der Einzige gewesen, der da würde gegeben haben, 
wäre er nicht gast, d. b. fremd, hier gewesen, und daher des Gebens 
überhoben. Wie dieß zu verstehen ist, zeigen folgende Stellen, auf 
die schon Lachmann, jedoch ohne Nutzen für seine Erklärung, kurs 
yerwiesen hatte. Die erste steht im Erek 2266 ff. 

«MW er niht td Hehe 
dag ar voUedickB 
. mähte mU dem guaU 
vchiehen sfnam muote. 
9wag aber ime des gebroMt 
(ich meme das er dd was gtut, 
dn lant was im verre) 
Artüs der herre 
gctp im 9W€U6 er vor sprach. 

Die zweite in Pansival 775, 29: 

Qnmtfiang vnt Gäwdn 
von in diu koste wart getdn. 
Artü» was des landee gast: 
siSner koste jedoch dd mht gebrast. 
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Es war also im Mittelalter ßelbstverstilndlich , daß man von 
einem weither Gekommenen, an einen fremden Hof Geladenen nicht 
erwartete, daß er dem \'oIkc Geschenke machte, sondern der Wirth 
that es an seiner Stelle oder rüstete ihn mit dem Erforderlichen 
dazu aus?. Gast bedeutet im Mhd. wie das Int. hospcs in erster 
Reihe Fremder, Frenulling, und wird regelmäßig dem künden, dem 
frivnde, dorn Einheimi.^elien gegenüber gestellt, z. B. den gesten und 
den künden Nib. 20, 4 (wu mehrere Hss. wie auch 3G. 1417 lesen: 
den fremden iiml den künden), von künden noch von gesten Trist. 
72, 19 (2817 llagtni i. ^Z' r hcihdh'he nnd der gast Wolframs Wilh. 
155, 14. die ye.ste vnd die heindtchen Parz. 34Ö, 9. den heimlichen 
mit dem gaste Ulrichs Tristan 2490 u. s. w. 

In dieser Bedeutung steht das Wort auch hier. Herzog Leo- 
pold wird als gast , als ein aus dem fernen (.)sterreich nach Nürn- 
berg gekommener Fremdling, von dem daher keine milden Gaben 
zu erwarten waren, den heimischen Für.sten, dem um Nürnberg an- 
gesessenen hohen Adel , entgegen gestellt, deren Aufgabe es nach 
höfischem Brauche gewesen wäre, die Fahrenden zu bedenken, 
denn sie waren in der Nähe zu Hause und an ihnen war es, die 
Pflichten eines Wirtlies zu erfüllen. 

Wie ist es möglich, unter den heimischen filrsten österreichische, 
mit Leopold nach Nürnberg gezogene P^dle zu verstehen? Waren 
denn diese in Nürnberg nicht ebensowohl geste, Fremdlinge, wie 
Leopold? Und wo bleibt bei jener gezwungeiien , schiefen Erklä- 
rung der offenbare, unzweifelhafte Gegensatz, die Spitze des ganzen 
Spruches, der bittere Spott über die unliöfische Kargheit? Derjenige, 
der zur Milde geneigt war und hätte geben wollen, konnte nicht, 
und jene, die gekonnt und gesollt hätten, wollten nicht uud gaben 
nichts. Das ist der Sinn. 

„Die Fahrenden, sagt Lachmann a. a. O. , wollen nicht sagen, 
daß der König und die F'ürsten karg gewesen sind." Lassen wir 
(wie Walther selbst) den Köniü; aus dem Spiele, der dort gleich 
dem Herzog gast war, warum liiitten sie das nicht sagen sollen und 
wollen? Wir wissen ja zur Genüge, wie wenig sie in diesen Din- 
gen ein Blatt vor den Mund nahmen. An den beiden großen Nürn- 
berger Hoftagen von 1217 und 1219 waren außer Leopold zu- 
gegen die Erzbischöfe von Mainz und Salzburg, die Bischöfe von 
Augsburg, Bamberg, Basel, Eichstädt, Freisingen, Metz; femer 
König Ottokar von Böhmen, die Herzoge von Baiern, K&mten, 
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Steiermark, die*Qrafen von Urach und Baden nebst zahllosem Adel 
von nah und fem. Auf dem von 1224 die ErsbischOfi» voiv Köln und 
Trier, die Bischöfe von Augsburg, Freisingen, Mets, Begensburg, 
Passan, der Hersog von Baiem, der Burggraf von Nürnberg, Hermann, 
der Deutschordensmeister, „com aliis imperii magnatibus'' ; und auf 
dem von 1226 die Erzbischöfe von Salzburg und Trier, die Bischöfe 
von Augsburg, Bamberg, Eichstädt, Passau, Wfirzburg, die Herzoge 
von Baiem, Kärnten, Sachsen, der I^andgraf von Thüringen und 
viele ungenannte Fürsten, Edle und Reichsdiens.tmänner (Böhmer 
S. 223). 

Waram hätten denn. l)|oß. die 'Österceichichen Fürsten dem 
fahrenden Volk seine leeren Taschen füllen sollen, und welche 
Verpflichtung hatten gerade sie vor allen anderen dazu? Indess 
Walther und die Fahrenden sind wdt entfernt, an die weither ge- 
zogenen österreichischen Fürsten ein so unbilliges Verlaifgen zu 
stellen: unser heimtekm fönten sind nicht die österreichischen, 
es ist der eingeborae, der um Nürnberg angesessene, der fränkische 
Adel, dem der Hieb galt: seine Sache war es, sich hovehcere, als 
Wirtbe gleichsam des Hauses, der höfischen Sitte gemäß freigebig 
und glänzend zu zeigen. 

Zwar bringt Lachinann unsoni Spnu h mit eiiioin andern (."U), 1) 
in Verbindung und sucht jenen (hircli diesen zn erkl?iren. In der 
Tliat haben aber beide (wie sieli noeli deutlielicr zeigen wird) mit 
einander gar niclits zu thun. Dort branelite Leopold nielits zu geben, 
weil er fremd war, hier ist seine Sparsamkeit (nielit minder auch 
die seines Adels, auf welchen die Hauptlast fiel) durch die Zu- 
rüstungen zum Krenzzug geroclitt'( rtij;t ; dort spottet Walther über 
unser hcimschen J'iirsten, liier apostrophiert er die helde uz Ostern che, 
indem er sie ennalint, ihren Herzog nicht l)lol> im Sparen, sondern 
auch im (»eben nachzualiuien. Die Milde g<'geu die Dichter und 
Sänger war oben damals überhaupt sehon in Abnahme begriffen, 
und was von dem <»terreichisehen Adel galt, konnte aucli wohl von 
dem jedes andern Landes gesagt werden. 

Durch den Gang unserer Untersuchung sind wir unvermerkt 
und von selbst nach Franken gelenkt worden. Hier wollen wir 
stehen bleiben. VValther nennt den fränkischen Adel unser Fürsten; 
daraus geht hervor, daß er selbst dort heimisch, daß er in Franken 
geboren ist. iSehen wir zu, ob dieser Tbatsache nichts entgegen 
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steht , oder ob sie sich nach andern Seiten hin noch fester stützen 

und begründen lilsst. 

Walther ist in der Hauptstadt des Frankcnlandes, in Würzburg, 
gestorben und wurde dort in dem ehernnligen Colh^giatstiftc zum 
neuen Münster begraben. Aut' seinem Grabsteine unter einer Liudcin 
dem vom Kreuzgang umschlossenen (Trashofc, vordem Lusem- (~ Lust) 
(Tartcn genannt, waren die vier bekannten lateinischen Verse ein- 
gchauen. Zwar ist die älteste Quelle, der wir diese Nachricht ver- 
danken, — die um 1340 durch Michael de Leone hergestellte s. g. 
Würzburger Hs. — keine gleichzeitige. Aber seinc^ Angabe lautet sehr 
bestinnnt : ,,de milite Walthero dicto von der Vogelweide, sepii/to in 
ambitu Novi Monasterii Hoi'bipolensis und überdieß ist die ganze 
Kachricht durehaus unvorlanglich und glaubwürdig, da sie keinem 
andern Zeugniss widerspricht und der Grabstein, wenti auch vielleicht 
die kSchrit't im Laufe der Zeit Noth gelitten hatte, noch im 17., ja 
noch zu Knde des vorigen Jahrh. in Würzburg vorlianden war. 

Man hat daher bis zur Stunde dieser Nachricht allgemein vollen 
( ilauben geschenkt, bis auf Einen : W ilhelm Orinini. Dieser geht zwar 
nicht .so weit, dieselbe förmlich in l'rage zu stellen; aber er wirft doch 
die Frage hin (Zeitschrift für deutsches Alterthum 1, 33), ob der Stein 
auch ein wirkliches, d. h, über der irdischen Mülle des Dichters errich- 
tetes Grabmal, oder nicht etwa nur ein Donkmal war: ein Denkstein 
also, kein Grabstein, ihm, dem irgendwo sonst rastenden, von irgend 
einem seiner X'erehrer zur Erinnerung dorthin gesetzt. W^ilhelm 
Grimm hat es untoi lassen , diesen Einfall mit Gründen zu unter- 
stützen ; ich habe daher aneli keine zu widerlegen. Ist es aber (ich 
Aviederhole hier zum Theil die selion bei einer andern Gelegenheit ge- 
nnuliten Einwemlungen gegen solche willkürliche Annahmen: s. Germ. 
2, 133), ist ('8, sage ich, schon an sich unwahrscheinlich, dal.^ die 
Geistlichkeit des Xeunninsterstiftes, zu einer Zeit, wo der Monunien- 
teneifer noch nicht in der hohen Hliithe stand, wie in unseren Tagen, 
gestattet habe oder selbst daraid" verfallen sei, dem Dichter in Würz- 
burg, das in seinen Liedern gar keine iiolle spielt, in ihrem Kreuz- 
gange, also einem richtigen Begräbnissorte, ein Denkmal zu setzen, 
80 steht dem noch das klare, bestimmte, mehrfach überlieferte Zeugniss 
entgegen. Wir dürfen annehmen , da(.^ die Miinner jener Zeit so 
gut als wir im Stande waren, ein ( Jrabmal von einem blol.^en Denk- 
mal zu unterscheiden; es steht aber ausdrücklich sepultus und ejßita- 
pkium, nicht monumentum. 
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All Würzbiirg knüpfen sith für Walther noch andere, nicht zu 
übersehende Erinnerungen. Jene von Gropp in seiner Geschichte 
des Neumünsterstiftes, S. 207, überlieferte Naehriciit von der letzten 
^jHx'nsverfügimg <Wtv- Dichters, daß aufseinein Leichenstein täglicli 
die Vögel gefüttert werden sollen feine Vogclweide, die sieh in der 
Folge zu einer Schnabelweidc iür die Chorherrn , niinilich in eine 
am Jahrestage Waltliors unter diese zu vertlieilende Anzahl von 
Semmeln verwandelte), diese Nachricht mag nur eine schöne Sage 
sein. Wichtiger ist die Thatsache, daß es im Anfang des 14. Jhd. 
in Würzburg einen llof gab, der den Namen „zur Vogelweide" 
führte. Nach einer im Regierungsarchiv zu Würzburg befindlichen 
Urkunde (sie steht in einem Copialbuche des Dora^apitels) haben 
im J. 1323 „Hermunnus dictus Rote & Mechtildis uxor eius, cives 
Herbipolenses" Schulden halber an Ludwig den Plarrer in Grünsfeid 
abgetreten, die „curia dicta zu der Vogeltvaidef sita in civitate 
Herbipolensi im Sande, quam inhabitat Gotzo dictus de Steinacb, 
cui ab nna parte domus dicta Kelrespach, ab alia vero domus Lu- 
kardis, dictse Wykerin, conterminant." In der auf denselben Ver- 
kauf bezüglichen Originalurkunde vom 27. Mai 1323, im k. Reichs- 
arcbiv zu München, heißt es weiter: „Hermannus & Mechtildis Slc, 
redditus XV solidorum denariorum super curia dicta gu der FoffH- 
weide pro undecim libris denariorum et quinque solidorum denario- 
rum vendunf' (Reuß, Skizze S. 7). Reuß hat gefunden, daß der Hof 
in der jetzigen Elephantengasse, im Sandviertel, lag. 

Diese Benennung kann nicht zufällig sein , d. h. sie nmß eine 
historische Unterlage haben. Ob der Hof Walthern, dem in seinen 
spätem Jahren vom Kaiser mit einen) Keiclish'hen begabten Dichter 
zu eigen geliürt habe oder nicht, kann nicht bestimmt gesagt werden 
und mag unentschieden bleiben. Mit um so griißercr Wahrscheinlich- 
keit darf man annehmen, daß Walther einst jenen Hof bewohnt 
und sein Leben dort beschlossen , und daß der Hof desshalb von 
ihm den Zunamen empfangen habe, wie das Haus zu Basel von ^ 
Konrad von Würzburg, und so gewiss noch viele andere. 

Also in Wttrsburg'hat Walther gewohnt. Dort ist er gestorben 
und dort liegt er begraben ; Zeuge dessen ist der Vogelweiderhof und 
das ihm dort erriehtete Grabmal. 

Dnrdi diesen Kachweis erhSlt nun eines seiner sofaSnsteii Lieder, 
jenes prächtige (124): Owe, war tinit vermmmdm alUu mlSmu Jdr, 



Digitized by Google 



* 



— 11 — 

eine Bedeutung, die für die noch festere ßegründuDg seiner frän- 
kischen Heimat schwer ins Gewicht fällt. 

Es gilt fiir ausgemacht, daß dieses Lied, in welchem er weh- 
niuthsvoll auf sein hmges, an Erlebnissen und Wechselfullen so» 
reiches Leben zurückblickt, wenn nicht überliaupt sein letztes, doch ^ 
gewiss eines seiner letzten ist. Nach lanjL^er Abwesenheit ist er in 
seine Heimat zurückgekehrt, alt und des ewigen Wanderns müde. 
Was er einst kannte wie seine Hand, die Leute und das Land, wo 
er seine Kinderjahrc verlebt, sind ihm fremd geworden, als hätte 
er sie nie gekannt; kaum erwidern die einstigen Jugcndgespielen, 
stumpf und alt geworden gleich ihm, seinen Gruß. Mit Schmerz ^ 
denkt er an die seligen Tage seiner Kindheit zurück , die ihm zer- ■• 
rönnen sind, wie ein Schlag ins Meer. 

Unmöglich scheint es diese Schilderung auf ( )sterreich zu 
deuten. Erstens haben wir gar keine Anhaltspunkte dafür, daß 
Walther sich in seinen letzten Jahren dort noch aufgehalten habe; 
sodann lag das ihm vom Kaiser übertragene Lehen, der einzige 
Trost seines Alters, überall sonst eher als in (Österreich, und end- 
lich war Walther in keinem deutselicn Land öfter und länger als 
gerade in Osterreicli, wo er leicht den größten Theil seines Lebens 
zugebracht hat. 

Umgekehrt fehlt es in seinen Liedern, mit Ausmilnne jenes einen 
Spruches vom Nürnberger Hoftage, an allen Anspielungen, die auf 
einen frühern längern Aufenthalt in Franken schlieüen lassen. Kam 
er je dorthin, so geschah es gewiss nur flüchtig, im Gefolge hoher 
Herren , inmitten wichtiger politischer Verhandlungen , die seine 
ganze Theilnahme in Anspruch nahmen und keine ;Stiiniüung in ihm 
aufkommen ließen, um alte Jugendbekanntschaften 7ai erneuern oder 
aufzufrischen. Von Franken konnte er so reden, wie er that, nicht 
von Osterreich. 

Hier ist es Zeit auf die Frage, welcher Hoftag in jenem Spruche 
gemeint ist, zurückzukommen. Lachmanns und Wackernagels An- 
sichten hierüber habe ich oben mitgetheilt. ,,An den fiof König 
Heinrichs vom 23. Juni (1. Juli) 1224 darf man nicht denken, weil 
Walther damals wohl nicht mehr umher zog": Laehmann 84, 20. 
Wenn es aber vor allen andern gerade dieser Hoftag wäre, wie dann? 
Es ist etwas eigenes um Lachmanns Aussprüche : je bestimmter er 
sie fasst, um so mehr darf man auf der Hut sein, ihnen unbedingten 
Glauben zu schenken. So auch hier. Der Beweis scheint mir 
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nicht einmal scliwierig, dali der von Walther gemeinte Hoftag dieser 
und kein anderer ist. 

Ich beginne mit dem zunächst in die Augen fallenden Umstand. 
Waltlier lobt in seinem Spruche S4, 17. das guto (lericht, das zu 
Nürnberg gehalten worden sei. Es mulA ihm das als etwas bei Hof- 
tagen nicht ganz Gewöhn lirhcs , und darum besonders Erwähnens- 
werthes vorgekommen sein. Betrachten wir die von jenen vier 
Hoftagen Kunde gebenden Urkunden, so tinden wir, daß nur auf einem 
Einzigen derselben Rechtssprüche gefällt worden sind, und dieser 
Einzige ist eben jener Hoftag im Juli 1224. Durch Urkunde vom 
2/5. Juli bezeugt König Heinrich VH., es habe „in prescntia nostra 
apud Nüi rinperch in curia nostra sollempni, presentibus imperii prin- 
cipibus" der Krzbisehof von Salzburg um gesetzliehe Entscheidung 
der Frage angi sucht, ,.an hominibus alicuius iter et acta et via in 
stratis regalibus et puldicis quoad mcrcimonia sua deportanda et 
alias negociaciones faciendas a domino terre vel a quoquam alio 
valeat vel debeat interdici", welche dem Ausspruche der Reichs- 
fürsten nach dahin erfolgt sei, daß diel.^ Niemand sich erlauben dürfe 
(Meiller Nr. 103. Böhmer 8. 218). Also ein förmlicher, vom Reichs- 
gericht ausgeliender Rechtsspruch über eine Angelegenheit von all- 
gemeiner ötl'entüchei- Wichtigkeit. Ferner beurkundet K. Heinrich 
an demselben Tage einen zweiten von ihm ergangenen Rechtsspruch, 
wodurch dem Eizbiscliof Eberhard von Salzburg die Herrschaft 
Windisch Matrei, welche ( iiaf Picrtiiold von Graisbach angesprochen 
hatte, zuerkannt wird (Böhmer a. a. O. Nr. 59). Auf den drei 
andern Tagen von 1217, 1219, 1225 fanden kais. IV^lehnungen, Pri- 
vilegienbestätigungen u. s. w. statt, aber von Rechtshandlungen wissen 
uns die Urkunden nichts zu erzählen. 

Uber die Entstehungszeit unseres Spruches sind wir damit völlig 
im Reinen. Sie lässt sich indess nach andern Seiten hin noch fester 
begründen. Der Ton des Spruches ist derselbe, in welchem die an 
den P^rzbischof Engelbert von Köln gerichteten verfasst sind, und mit 
Recht betrachtet man ihn als diesem zu Ehren erfunden. Keine 
dieser Strophen (S. 84. 85) fällt erweislich vor 1220, in welchem 
Jahre Engelbert von K. Friedrich zum Reichsverweser und Pfleger 
seines Sohnes ernannt wurde. Auch die Mahnung an die Rathgeber 
des Landgrafen Ludwig von Thüringen nicht. Mit der Erklärung 
Wackernagels (Walther 2, 184) bin ich nicht einverstanden. Erstens 
berechtigt uns nichts, aus dieser Strophe auf Walthers erneuten 



Digitized by Google 



— 13 — 



Aufenthalt in Thüringen zu schließen : ein solcher Zuspruch konnte 
auch, und bcs.scr, aus der Ferne geschickt werden ; zweitens scheint 
niii" die Mahnung, er solle uiisfnnic sein, nichts anderes als eine 
Aufforderung sich dem Kreuzzuge Fi'iedrlchs anzuschließen, eine 
Aufforderung, welcher Ludwig später, 1227, wirklich entsprach. 

Unser Spruch i^st, wie gesagt, im Engelbcrts-Ton gedichtet: schon 
dieß würde verbieten^ ihn vor 1220 zu setzen. Auf jenem Nürnberger 
Hoftag von 1224 war auch Engelbert anwesend (auf den andern 
nicht), unter seinem Vorsitze fand das Gericht der Rcichsfürsten 
statt, und daß es ein (jHot gerillte war, dafür bürgt der bekannte 
rücksichtslose Kechtssinn des Kölner Erzbischofs, der ihm die Freude 
und Bewunderung der Gutgesinnten , aber auch den Hal.^ der B()s 
willigen erwarb, und dem er durch die Hand seines eigenen Netten 
im Nov. 1225 zum Opfer Hcl. Das Lob des guten Gerichts ist ein 
Compliment für Engelbei t. Anderes mochte ihm dort weniger ge- 
fallen; aber der oft erprobten Freigebigkeit seines alten Gönners 
Leopold konnte er rühmend gedenken, wenn schon kein Verhältniss 
mehr zwischen ihnen bestand ; zudem geschah es auf Kosten der 
fränkischen Fürsten, daß er ihn lobte. 

Im J. 1224 ist Waltlier allerdings nicht mehr umhergezogen; 
er hatte das kaiserliche Lehen, das ihn des Wanderns überhob. In 
Betreff der Freigebigkeit verweist er in unserem Spruch die Fragen- 
den an das fahrende \'<)lk, zu dem er sich selbst also nicht mehr 
rechnet. Natürlich konnte dieser Umstand, auch wenn er um diese 
Zeit sich schon in Würzburg festgesetzt hatte , für ihn kein Hiuder- 
niss sein, dem lloftage in Nürnberg, wohin es von Würzburg eine 
Tagreise ist, anzuwohnen. Ihn überdieß hier in der LTmgebung En- 
gelberts von Köln zu finden, den er so hoch preist und zu dem er 
offenbar in nilhern Beziehungen gestanden hat, dai*f zumal nicht 
wundern. Nicht als Fahrender hat er am Nürnberger lloftag Thcil 
genommen, wahrscheinlich in anderer P^igcnschaft (wohin auch der 
Ausdruck 84, lö »wenn ich von hove nie deutet) und zwar als Erzie- 
her des damals etwa zwölfjährigen Ktinig Heinrichs (vgl. Stälin 2, 
IGG). Ich erblicke nämlich in dem von mir geführten Beweis, daß 
unser Spruch dem Hoftag von 1224 gill und W'alther sich hier in 
nächster Umgebung des jungen Königs und dessen PHegers , des 
Keiclisverwesers und Erzbischofs Engelbert bewegt, die volle Bestä- 
tigung der von Anton Daftis in seiner hübschen kleinen Schrift 
(Zur Lebeusgeschichte Walthers von der Vogehveide. Berlin 1854) 
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dargelegten feinen und soharfeinnigen Untersuchungen^ wonach Walt- 
her etwa Ton- 1220 — 1224 Eraieher und Zuchtmeister König Hein- 
richs Vn. war, und dann, von der Unmöglichkeit den unbändigen 
FfirstenBohn zn sieben, überzeugt^ sein Amt niedergelegt tmd die 
Sprüche 101, 23, — 102, 23 aar RQge Heinrichs gedichtet hat. Auch 
das stimmt rortrefflich, daß Datfis (S. 20) die Trennung ins Jahr 
1224 setzt. Der Bruch kann schon während des Hoftages in Nürn- 
berg oder auf der Weiterreise in Wünburg, wo der KOnig zu An- 
&ng August verweilte (s. Böhmer nr. 62. S. 210), stattgefunden 
haben. 

Durch unsem Spruch sehen wir uns also mit Walther zu be- 
stimmter, historisch erweisbarer Zeit, und zwar in den letzten Jah- 
ren seines Lebens nach Franken vei*setzt Das ist ftir die voraus- 
gegangene Beweisführung von erheblicher Wichtigkeit. Ob er in 
Würzburg blieb, weil dort das Zerwürfiiiss vorfiel, oder ob er dort 
wegen des in der Nähe gelegenen Lehens seinen Aufenthalt nahm, 
ist nicht zu sagen und ist auch gleichgiltig, indem auch ohne solche 
Veranlassung die Wahl gerade von Wflrzbuig eine genügende £Sr- 
klärung leicht findet. Ist es doch tief in der menschlichen Natur 
begründet, daß der auf der hohen See des Lebens wie ein Spiel- 
. ball Umhergetriebeoe, ermüdet, unbefriedigt und vielfach getäuscht, 
zuletzt gerne wieder dem stillen Port der Heimat zulenkt, um schließ- 
lich nach all den Mühsalen und Beschwerden dort, auf der Stätte 
der Qeburt, das müde Haupt niederzulegen und die Ruhe zu finden, 
die ihm die Ferne und Fk«mde nicht gewährt hat. Auch Walther 
&nd hier die Ruhe, die er anderswo vergebens gesucht hatte, er 
fand sie unter der schattigen Linde im stillen Klojitcrhof seines Hei- 
matlandes. 

(Gewiss hat Franken vor allen deutschen Ländern das gegrün- 
detste Anrecht, Walther von der Vogelweide den Seinen zu nennen ; 
Österreich dagegen bleibt ungeschmälert der größere Ruhm, dieses 
ungemeine Talent gebildet und zur vollen Reife gebracht zu haben. 

Nachdem wir Walthers Heimat, soweit das mit Hilfe der vor- 
handenen Quellen möglich ist, sichergestellt haben, wenden wir uns 
zu der Frage über sein Qeschlecht und semen Geburtsort. „Ihm ein 
anderes Geburtsland (als Osterreich) zu suchen, ist grundlos, und ist 
unnütz, wenn man ein altes Geschlecht von der Vogelwmde doch 
. nirgend nachweisen kann.'' So Lachmann zu 124, 7., und Wilh. Grimm 
(über Freidank S. 3) : „Da es kein Geschlecht gab , das von der 
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Vogelweide hieß, so mag auch Walther (gleich Freidaiik) einen 
dichterischen Namen angenommen haben." Der Eine sagt, man 
könne kein solches Geschlecht nachweisen, der Andere, es habe 
keines gegeben. Es ist doch etwas schönes nm den logischen Fort- 
schritt, um wissenschaftliche Schärfe und Bestimmtheit. Zii^^^Ieich 
zeigen die Worte Lachmaun's Demjenigen, der es etwa nicht schon 
weiß, auf welch zarte Weise die deutschen Philologen zum Weiter- 
forschen und Vorwärtsstreben aufgemuntert werden. 

Allerdings ist es ganz richtig, daß außer Walther ein altes Ge- 
schlecht von der Vogelweide nirgends nachgewiesen ist : weder eine 
Burg dieses Namens hat sich bis jetzt gefunden, noch urkundliche 
Nachweise über dieß Geschlecht, und einsam steht unser Dichter 
da in der Geschichte, scheinbar ohne Vorfahren, er selbst ohne 
Nachkommen. Aber was will das sagen? Ist man durch diesen 
Umstand irgendwie berechtigt, die Existenz eines (ieschlechtes, 
das sich von der V^ogel weide nannte, zu leugnen? Ich halte dessen 
keinen Historiker für fähig, der da weiß, wie viele alte Documente 
nur durch Zufall erhalten, wie viele andere, einst nnchueisbar vor- 
handene, nun verloren sind, und wie viele edle Geschlechter wirk- 
lich bestanden haben, ohne daÜ uns davon eine einzige Urkunde 
Nachricht gibt. 

Je reicher, mächtiger und weitverzweigter ein Geschlecht war, 
desto reicher werden in der Regel die Quellen seiner Geschichte 
fließen. Umgekehrt sind im Mittelalter gar manche Familien des 
niedern und unbegüterten Adels gekommen und gegangen, ohne ir- 
gend eine schriftliche Spur iiires Daseins hinterhitJsen zu haben; 
denn der Grundbesitz, dessen fortwährender Tausch und Kauf und 
Verkauf ist es, der die Hauptgrundlage der Familiengeschichten 
bildet. Eine B^amilie, die damit spärlich bedacht war, und sich nicht 
irgendwie sonst, in der Litteratur, im Felde oder im Staatslebcn 
einen Namen gemacht, wird auf den Blättern der (icschiehte wenig 
oder keinen Kaum einnehmen, damals wie noch heute, und es ist 
unhistorisch und unwissenschaftlich, auf den bloßen Mangel urkund- 
licher Nachweise hin die wirkliche Existenz eines Geschlechtes zu 
bestreiten, oder auf Pscudon) niität zu schließen, die im heutigen 
Sinne das Mittelalter gar nicht gekannt hat. 

Walther war von edler Geburt und hat in dieser Eigenschaft 
(denn er selbst besaß bis 1220 nichts, wonach man ihn hätte nen- 
nen können) einen angeerbten Geschlechtsnamen geführt: von der 
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Vogelweide; „miles dictus von der Vogelweide** heißt es in jener 
.Nachricht des Midiael de Leone, „unBers Sanges meister, den man^ 
von der Vogehveide nande," in dem schönen Nachrufe des Trucb- 
säßen von St. Qallen (Walther 108, 5). Vornehm nnd rei^h kann 
die Familie, der er entstammtei nicht gewesen sein, denn er war 
arm und ohne Besitzthum, wie er uns selbst »agt, und lebte durch 
seinen Gesang von der Milde hoher Herren. Daß er nur dem nie- 
dern Adel angehörte, auf welchen er gleichwohl stolz war, bat er 
selbst in einem seiner Lieder 66/2^7 angedeutet: 

id bin teh doch, swie mcter ich d, der werden ein. 

Wahrscheinlich war er der nachgeborne, jüngere Sohn eines wenig 
begüterten Dienstmannea oder Ministerialen, sei es der Bischttfe von 
Würzburg oder einer hohen fiftnkischen Adelsfomilie, der bei Würz- 
burg ein kleines Lehen, die \'ogel\veide, besaß, ein Lehen, dessen 
Ertrag nicht hinreichte, seine erwachsenen Söhne zu emAhren. Viel- 
leicht verhält es sich noch anders, und Walthers Vater war Falken- 
meister (wie denn gerade solche Amter oder Verrichtungen den 
Dienstmannen übertragen wurden), Aufseher oder Verwalter eines 
in Franken gelegenen förstlichen oder bischöflichen Geflfigelhofes, 
einer V'ogolweide, wovon er den Zunamen erhielt und führte. 

Wie immer es sich jedoch mit Waltliers \ urtaliren verhalten 
mag , soviel ist siclier , daß der Name „von der Vogehveide" ein 
wirklicher, von einer Loealitiit liergclcitetcr Zuname ist, so gut als 
jeder andere, und daß es W altlu rn so wenig als irgend einem sei- 
nei" Zeitgenossen beigefallen ist, sidi einen dichterischen Namen zu 
erfinden. Das wird und muß Jeileiii klar werden, der die aliiuiiliche 
Entstehung und Ausbreitung der deutschen (ieschlcchtsnameu vom 
11. Jahrhundert an historisch betraehtet. 

Mit der steigenden Bevölkerung und Z dd der Freien (sagt 
HülUnann in der Geschichte des Ursprungs der Stände in Deutsch- 
land 8. 430) wurde die Einführung von (Jeschlechtsnamen drinj^en- 
des Bedürfniss. Das Oedächtniss erlag in I ntersdieiduni; und Be- 
zeichnung der einzelnen Freien. Nicht die (lescldecliter und Fami- 
lien kamen auf den Einlall, den Personennamen Ortsnamen bei/ii- 
fügen, sondern der grolie Haufe war es, der sich die Unterschei- 
dung des Einzelnen, der zaldlosen Kvonräte und Jleiitr/rhe ete. da- 
durch erleichterte. Vom Volke wunlen sie als unterscheidende 
Merkmale der Familie beigelegt. Meist war es der Geburtsort, das 
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zunächst liegende und natürlichste Merkmal der Unterscheidung, von 
welchem die Geschlechtsnamen ertheilt wurden ; der Grundbesitz 
mehr nur insofern , aU derselbe gewöhnlich zugleich Heimat und 
Geburtsort war. 

Wenn das Gehöfte, das Stammhaus, in welchem Jemand gebo- 
• ren war, dem zuerst ein Geschleelitsname begelegt wurde, und das 
häufig als Eigenthum oder als erbliches Dienst- oder Lehensgut dem 
Stamme gehörte, vereinzelt lag, ohne selbst von großem Umfang zu 
sein oder zu einem geschlossenen namhaften Dorfe zu gehören, so 
ward der Name von dem Örtlichen, den Umgebungen, den unter- 
sclicideiKlen Merkmalen entnommen. Z. B. Waltcrus de Berge (1194), 
de monte Claro (1195); Willielmus de Nigro montc (1232); Ever- 
hardus de Steina fl07o); l^'berliardus de Lapide (2232); Wolframus 
de Petra (1158); Hcrhrandus de Hupe (1238); Arnoldiis de Castro 
Rupis (1104); Arnnidus ad Quorcum ( 1210) ; Petrus de Eich (1277); 
Cunradus de Arbore Ros.iriuu [vorne RosenboumeJ (1 251 ) ; Cunradus 
de VII fontibus; Diepoldus de cespite [vorne Wasen] (1189) u.s. w. 
Wo nun sind die Wohnsitze dieser Geschlechter? Die wenigsten 
können nachgewiesen werden : sie sind verschwunden gleich den 
Besitzern. Dennoch waren es wirkliche, nach ihren Geburts- oder 
Wohnorten genannte Familien. Fast alle kommen urkundlich nur 
einmal vor, und es ist der bloüe Zufall, der ihre Namen zu uns 
gerettet hat, die eben so gut gleich Tausend andern ihres Standes 
für immer verloren sein k^umten. 

Ich führe noch ein ganz aiu^logcs Beispiel an, den Namen des Vaters 
der h()fischen Poesie, Heinrichs von Veldeke 1 )erselbe wird verschieden 
geschrieben : Veldiche, Veldich, Veldeg, Veldegge, Veldecke etc., aber 
auch Veldeckeu (so die Gotliaer Hs. der Eneit, die Münchner und 
Heidelberger Hss. des Tristan), Veldichen (so die Stuttgarter und Haa- 
ger pap. Hs. des Wilh. v. Orlens, und ursprünglich anch die Eibacher 
[14. Jhd. pap. fol.] der Eneit) und Veldekin. Diese letztere Form ist 
sichergestellt duieli den Reim auf min in Reinbots hi. Georg 093. und 
erscheint auch in der Wiener Hs. des Tristan, sowie in einer von Lach- 
maim mit g bezeichneten Hs. des Parz. 292, 18. 404, 29. und außerdem 
in der St. Galler Hs. (K) des Wilhelm 76, 25: Felkln. Welches ist nun 
die richtige, die ursprüngliche Form? Die allgemein angenommene 
ist Veldeke {Veldegyc, wie in des Minnesangs Frühling steht, ist 
natürlich nur die alamannische Schreibweise, wie sie allerdings zu der 

in jener Bearbeitung befolgten vortrefflich passt); aber nur Veldekin 

2 
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oder Veldeken sclieint mir die echte, der Mundart und Heimat des 
Dichters angemessene Form zu sein (vgl. Grammatik 3, G78). Was 
bedeutet das Wort? Nichts anderes als Feldchen (vgl. auch Lach- 
manns Auswahl S. IV), und in letzterer, gesclnvächter Gestalt 
erscheint es in einem niederrheinischen Glossar des 13. Jhd.: agellus, ' 
velJekeii (s. Graß', Diutika 2, 199). Also nur ein bescheidenes Grund- 
stück, ein kleines Gütchen war es, von dem Heinrich seinen Namen 
empfieng: vmne Veldekiu, -ken. Wo es lag oder ob es noch existiert, 
wer weiß das zu sagen ')? Zwar hat Mone in seinen Quellen und 
Forschungen, S. 252, aus dem Hausbuclie der Abtei St. Tniyden 
(St. Tron in Belgien) die Notiz beigebracht, daß Abt Wilhelm im 
J. 1253 einem ,,domino Uenrico de Veldekei iniliti/^ ein jener 



') Das ist nun durch Hurraans in seiner ku eben erschienenen Ausgabe von Hein- 
richs Servatius geschehen. J. Qrimm hat die Güte mir au» dem mir noch uasngüngüchcn 
Bvfihe Folgendes mlteaflieQen: nJeaer jüngere Henricus de Veldeke endieint noch in 
«ndeni ürknnden Ton 1264, 1866. Bei fi^beke liegt die nYelleedi molen*, mooUn de 
Yelleck, dan Volk sagt „Velker molen." Spalbekc liegt nordDetUch von Ha'<selt, die IfBUe 
in der Gemeinde Kermpt (hinter Afastni lif ), auf dor Grenze von Spalbeck und Lummen. 
Außer dem Henricus ist auch ein Aruoldus de N'eldek genannt Die vuu Veldeke waren 
Vasallen der Grafen von Lo> nnd der Servatius wurde gedichtet auf Bitte der Gr^n Agnes 
▼on Loen. Loen ist die flSmiache Fonn dee Nameni Los.** Wae die TaiaUeiuebafk dee 
Diehters angelit, io mSefale Udt ei»t dw Ge^^ imd die belreieiide Stolle keqnen 
lernen, bevor ich daran glanbe. Heinrieh hat die Eneit auf dm Wuneeh dner GriHn 
von Cleve gedichtet, ohne ihr Dienstmann zn sein. .leclonfalls beweisen jene jüngem 
Veldeker wie gesagt nur, daß der Dichter Nachkummen hatte: ohne diese würden wir 
über sein Geschlecht gerade so viel wissen als von demjenigen Walthers, d. h. nicbto» 
Und selbst jene Mfihle, die ihren Namen lilbrt, bewdst nieht, daß dort ihr Stamm- 
hans wirUidi lag: sie kann leicht erst von dem Jüngern Heinrieh auf der „terra 
inculta," die ihm in der Uricunde von 1268 verliehen wurde, erbaut und erst naob 
ihm, als dem Besitzer so genannt worden sein (daher die „Velker molen", d. i. die 
Mühle der Veldeker, der von Veldeken). Eine Burg Veldeke stehe nicht mehr, sagt 
Bormans femer, scheine aber noch 1365 vorhanden gewesen su sein. Auch diese 
wird, ikUs sie äbefhanpt mehr war als Sdiein, von den jfingem QUedem des 
Oeedtlechtes aufgebaut sein: über den Dichter, seinen Namen und seine Vorfahren 
giebt all dieß nicht den mindesten AobohluiV, so danlcenswerth diese Mittheilnngen 
nach anderer Seite hin sind. 

NACHäCHliUT. Noch in der letzten Stunde erhalte ich Bormauü Ausgabe 
selbst (Maestrieht 1868) und kann daher noch ein paar Worte beifügen. Ifit Ter- 
gnügen sehe ich, daß meine obige Vermuthnng über die riehtige Namensfimn duroh 
die Handschrift des Servatius bestStigt wird: m duUtke» dichtede dit Htjfmrgde, die 
van Veldeken was fjhchoren. Meine Zweifel waren übrigens sehr bereclitig^t, sowohl 
was die Vasallenschaft als die alte Burg betrifl't, die ein bloßes Luftschloß ist l)t)cl) 
darüber und über Anderes in dieser Ausgabe bei nächster Gelegenheit. 16. Dee 1859. 
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Kirche gehöriges Grundstück bei Spaibeke als Lehen übertrug. 
Allein es ist nicht gesagt, welclien Namen jenes Grundstück führte, 
und auf keinen Fall ist durch dieß Vorkommen eines gleichnamigen 
Sohnes oder Enkels der (ieschlechtsname sicherer begrOndet, als ec 
es durch den Namen des Dichters ohnehin schon war. Hdchstens 
kann man daraus schließen, daß Heinrich verheiratet war und Nach- 
kommen hatte, was Ton Walther nicht bekannt und auch unwahr- 
scheinlich ist 

Betrachten wir nun, auf diese Weise vorbereitet, den Zunamen 
unseres Dichters, so wird er uns zwar ebenfalls poetisch, dichterisch, 
als ein wahrer Sängemame erscheinen; aber in anderm Sinne als 
Wilhelm Grimm: er hat nach dem Gehörten nichts Befremdliches 
mehr iiir uns, wir finden es ganz natürlich, daß man Jemand nach ■ 
einer Vogelweide nennt, wie Andere nach einem Fels, Baum, Rasen 
oder Feld, und wir werden den Namen nicht ffir willkührlich gefun- 
den halten, weil er su^ig in keinem alten Pergament verbrieft 
und besiegelt ist. 

Fogüweida bedeutet im Althochdeutschen aviarium , einen Ort 
also, wo Vögel, vielleicht auch zahme für die fürstliche Tafel, nament- 
lich aber wilde, für die Jagd abgerichtete oder abzurichtende, gehegt 
werden ; aber auch den Ort, welchen die Vögel zu besuchen und zu 
ihrem Autenthalt zu machen pflegen (vgl. Qraff 1,775. mhd. WB. 

3, 553. Schmeller 4, 27). Später scheint man, wie mit dem Wort 
weide überhaupt, den Begriff von Vögeljagd und sögar von Feder- • 
spiel damit verbunden zu haben. „Die Kinder der Welt meinen in 
den Himmel zu kommen mit Wohlessen und -Trinken, mit hnnden, 
mit vogelweide, mit schönen jy/erden" &c. (Leysers Predigten S. XXX). 
Im Codex dipl. Moravise 6, 338 (Brünn 1854, 4: Urkunde von 1338): 
„item venationes et vogifioeide circum civitateni cidem Tyczkoni et 
suis hercdibus concedimus jure })leno". Und im Ackermann aus 
Böhmen Cap. 3 : ,,vo7i Vogelwaid ist mein pßvg." Vgl. Schmeller 

4, 27. Frisch 2, 405. Wie vogeliceide, so gab es auch gansweide 
und stuoiweide (s. Schwäbisches Eheverlöbniss : Wackernagels L. B. 
1, 189). Ersteres diente auch zur Bildung eines Geschlechtsnamens: 
ein „Heinricus dictus Gaimceide" testiert in einer Urkunde vom 
25. Juli 1299 (Mone's Zeitschrift 4, 432). 

Es hat überhaupt durt'haus nichts Auffallendes das Wort Vogel- 
weide als Orts- und dann als Gcschlechtsnamen gebraucht zu sehen. 
Der mit Vogel componierten Namen giebt es überall in Deutschland 
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eine große Menge. Nirgends kommen sie häufiger vor als in Baieni« 
Dort giebt es jetst noch : Vogelaich, -bach (2mal), -berg (4), -bmilll> 
•bühel, -dorn, -egg (2), -baag, -mühle (4), -öd (4), -ried (3), -sang 
(19)y -anger, -statt, -stein, -stock, -thal (2), -wald, 'than, »wehe und 
-wohL Ja nicht bloß „solche allgemeine , sondern dem Vogelweide 
ganz analoge Namen: Vogelau (2), Vogelgarten, Vogelheerd (8), Vogel- 
^ bof (4). Die Mehrzahl dieser Orte liegt im baierischen Franken : dort 
scheint also diese Benennung von jeher eine beliebte gewesen su 
sein. Es sind aber alles keine Dörfer, sondern vereinzelte, zerstreut 
liegende Weiler, Höfe, s. g. Einöden, in der Regel mitten im Walde. 

Auch unter dem Vogelweidc, von w^cbem Walthers Vater oder 
Großvater den Namen erhalten , haben wir uns aUo keine große 
Besitzimg oder gar einen hochgcthürmten Ahnensits, sondern ein 
ein^ches Gehöfte in einer Lichtun<^ des ^\'aldes zu denken. In 
dieser stüleni nur vom Gesänge der Vögel unterbrochenen Wald- 
einsamkeit mag Walther seine Kindheit verlebt, und dort, im Ver- 
kehr mit den gefiederten Bewohnern, sei es des väterlichen Hauses 
oder des umgebenden Gehölses, mag die Lust Horn Gesänge in dem 
zarten kindlichen Herzen zuerst geweckt worden sein. Als dem 
heranwachsenden Jüngling das kleine Besitzthum seines Vaters 
keinen liaum mehr bot, zog er hinaus in die Fremde, auf die hohe 
Schule des Gesanges nach Osterreich, wo er, wenn auch keine 
bleibende Stätte, doch die gesuchte künstlerische Bildung und an 
dem glänzenden Hofe der Babenberger su wiederholten Malen freund- 
liche Aufnahme fand. 

Daß sich der Name des Ortes (wie viele solcher Orte sind nicht 
untergegangen und spurlos verschwunden!) nicht erhalten hat, kann 
Zufall« sein, oder ist vielmehr kein Zufall. Denn als Walther am 
Abende seines Lebens wieder in sein Heimatland zurückkehrte, fand 
er alles verändert: vereitet ist daz velt, verhouwen ist der walt , nur 
das Wasser floß, wie es ehedem geflossen (124, 11). Das heißt mit 
andern Worten : das Vaterhaus stand nicht mehr, das P"'eld war aus 
gebrannt, der Wald, der beides einst umgeben, war gelichtet, aus- 
gerodet: er stand als ein ga»t, als ein. Fremder, auf der einst heimi- 
schen Stätte. 
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n. 

ZUR ERKLÄRUNG SEINER LIEDER. 

Der vorstehenden Untersuchung über Walthers Heimat und 
Geschlecht lasse ich einige kritische Versuche zur Herstellung der 
noch vielfach verderbten Liedertexte folgen. Hiebei denke ich nicht 
daran, einen Vorwurf gegen Lachniann desshalb erheben zu wollen, 
daß in seiner Ausgabe nicht Alles ist, wie man es wünschen möchte. 
Er hat für den Text gethan , was er. konnte , und wenn ich meine 
Meinung sagen soll, so halte ich seine Bearbeitung des Wallher für 
seine beste und verdienstlichste Arbeit; gewiss war sie, in Anbetracht 
der unzuverlässigen Hilfsmittel, die schwierigste. Wen ich aber 
tadle, sind Lachmanns unmittelbare Schüler: an ihnen war es, statt 
im staunenden Anblick dieser Ausgabe verloren die 'HaiKle in den 
Schoß zu legen , das Werk ihres Meisters weiter zu führen und 
dadurch , durch den Ausbau des von ihm Begonnenen, zu zeigen, 
daß ihnen sein Andenken wirklich heilig ist. Aber nicht nur, daß 
sie, vor lauter Bewunderung, selbst nichts gethan, sie haben auch 
Andere davon zurückgeschreckt, durch das Aushängen der bekannten 
Warnungstafeln. Zwar für Beleuchtung und Feststellung des Ge- 
schichtlichen in Walthers Liedern ist in neuerer Zeit Beachtens- 
werthes, Lachmanns Ansichten vielfach Berichtigendes geleistet 
worden; aber nicht von jener Seite: es waren zumeist Historiker, 
nicht Philologen, die sich der Mühe unterzogen und der Erklärung 
unseres größten Lyrikers Fleiß und Nachdenken gewidmet haben. Von 
diesen letzteren ist seit der zweiten Ausgabe (1843) an Lachmanns 
Text, mit Einer rühmlichen Ausnahme, kaum gerührt worden: ich meine 
W. Wackemagel , der in der neuen Auflage' seines ftltd. «Lesebuches 
durch eine Reihe feiner und scharfsinniger Verbesserungen gezeigt hat, 
welcher Nachhilfe Lachmanns Bearbeitung überall noch bedürftig ist. 

Ich beginne mit dem Leich S. 3 — 8, 3. Derselbe ist uns zwar 
in vier Handschriften, der Pariser, Heidelberger nr. 341, einer Wiener 
und der Koloczaer überliefert, aber die drei letzteren haben, da sie 
deutlich aas denelben Quelle geflossen sind, im Ganzen nur die 
Geltung Einer Handschrift Der Text ist in beiden Überlieferungen 
▼iel&oh zerrüttet und es bedurfte Lachmannt kritischer Kunst, um 
ihn so bennstellen , wie wir ihn in seiner Auegabe lesen. Gleich- 
wohl aefaelnt noch manche Nachbesserung nöthig; diese kann theils 
durdi Conjectnry theUs mit Hilfe der Hss. kl geschehen, deren Let- 
arten Lachmann in ihrem Werthe nicht überall richtig erkannt hat 
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8, 1—97. Chi, <ftiMr inmUdts, 

die M hedoeeen kdte 
<2Cn filrgedcmc mU rdie, 
der jehm mr, fnU dritmge 
diu drie ist ein eimm§e. 
Ein got der höhe hire, 
ie eelbwetmtde 9re, 
verendet memer mliire, 
der ninde um» «tne Ure, 
Der Text und mehr noch die Interpunctioii erweokt allerlei 
Bedenken. Es ist anf den ersten Blick klar, daß naeh «mwi^ kein 
Fnnct stehen darf, sondern nur ein Kommas nnd daß hier, wie 
häufig in diesem nnd andern Leichen der Sats nnd Sinn yon einem 
Gebäude ins andere Übergeht, düner trisnidU — jiStm tnr (wir 
bekenneui daß sie wirklich ist, wir glauben daran): mit driunge diu 
drie iti ein eimmge, ün gotf der h$re* Die ganae Stelle ist nichts 
anderes als die poetische Umschreibung einer Steile aus dem apo- 
stolischen Glaubensbekenntniss. t% ^2ou&a, dae die dria genennida ein 
uuariu go&eit itt diu dir io ume ane anagengi unde iomer iet ane 
ente (Maßmann, die deutschen Abschwörungs-, Glaubens- &o. For- 
meln S. 74*); unt getth die tii kenennede emm todren got u. s. w. 
(ebd. 74^) ; tc& geUmbe, daz die drte namen — «m todrer got iet, der 
ie teae und iemer iet dn anegenge und dne ende (ebd. 81. 82); und 
giouAe dae die di4 gnende ein wdrir got iet, der dir ie wae dn ane- 
genge und iemuT iet dn ende (Spec eccl. ed. Kelle S. 8). Falsch ist 
das Komma nach Ire und nach mlre gehört ein Punct. 

Verderbte Lesart ist sCn V. 7; kl haben dafär dSn, es ist wohl 
dee 2U lesen, welches in den Hss. oft mit «fn und din yerwechselt 
wird. Auch Y . 9 cter eende une ätne 'Ure ist unrichtig. Gott wird au 
Anfang und in der Folge apostrophiert, es ist daher mit kl zu 
lesen: nti eende une dUne Ure, Also: 

Got, «fönsr irimtdie, 
die ie hetiouen hdte 
din fürgedane mit rdte, 
der jehen wir: mit diiunge 
diu drie iet ein eimmge. 
Ein got, der IMe hire, 
dee ie selbtoeaende $re 
verendet wiemer ni$re. 
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nii sende inhs dtne lere: 

uns hat verleitet eere u. s. w. 
mit driunge diu dtne ist «m einunge, d. h, mit oder durch Verdrei- 
fachung ist die Dreiheit eine Einheit; darin liegt etwas Spitzfindiges 
und Geschraubtes, das Walthern sonst nicht eigen ist, nnd dmh wird 
versucht, hier an Verderbniss zu denken, diu drie ist ein einunge gentigt 
vollkommen und entspricht ganz der professio fidci. der trinitdte 
jehen heißt protiteri trinitatem und drückt daher das lat credo nicht 
vollständig aus. Dieß würde der Fall sein, wenn man läse: der Jehen 
wir mit triu^nnge oder trüunge : die bekennen wir mit Vertrauen, mit 
voller Zuversicht, wir glauben an sie; das folgende ist dann die 
njihore Bezeichnung dessen, was wir in Bezug auf die Trinität 
glauben, trixounge kann ich zwar nicht nachweisen, aber getriitimnge 
und vertrüumnge kommt in den Mystikern vor (I. 30, 9. 150, 30), 
und an der Möglichkeit des einfachen trivmnge ist nicht zu zweifeln. 

nü sende uns dtne Ure] nü steht hier im Sinne von : daher, 
desshalb : wir glauben an dich und deine Trinitftty darum lehre uns, 
wie wir dem Teufel widerstehen. 

4, 2 — 12* DaÜ dieß dem Nibelungenvers entsprechende Lang- 
seilen und daher auch ebenso abzuiheilen sind, hat schon Bartsch 
Germ. 2, 260 bemerkt; ich möchte aber demgem&ß die letzte Halb- 
zeÜe mit vier Hebungen: diu maget unde muoter was lesen (nicht 

4^ 19 — ^22. dag vku dtu mne 

mögt cMeinBf 
diiu mit megetlieker ort 
hinde$ mttotor wordm itt. 

Mit Ausnahme des gleich zu besprechenden Abschnittes 4, 32 — 5, 
3 ist das Versmaß des Liedes überwiegend jambisch ; es werden 
daher die einzelnen wenigen Zeilen, die trochäisches Versmaß zeigen, 
darnach zu ändern sein. Es kann überall ganz ungezwungen ge- 
schehen. An ein paar Stellen, 3, 2. 4, 24, hat es schon Lachniann 
gethan. Es ist also in vorstehender Stelle entweder diu magt 
alleilte und statt mit ] in ir zu lesen oder man hat reine : alleine 
als Binnenreime zu betrachten. Z. 22 lautet in kl: ir kindes 
muoter, also wohl ie kindes muoter : das war die reine Jungfrau, 
die Einzige, die in jungträuiichem Zustand jemals Mutter eines 
Kindes geworden ist 
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4, 32—5, 3. 

Salomones 
hohes trones 

bist dü, froutoef ein aelde Mre und ouch gebieteriime. 

35 balsamtte, 
margaritef 

oh allen magden bist dü, maget, ein maget, ein küniginne. 

gotes amms, 
ez was diu wammiB 
40 ein jjalas kleine, 
dd daz reine 
lamp alleine 
lac beslozzen inne. 

Auch hier haben wir liinnenreime , was aufs bestimmteste aus 
den Zeilen 38 — 40 hervorgeht, die, wie sie hier stehen, nicht gelesen 
werden können. Die letzten Verse sind überdieü verderbt und aus 
der zerrütteten Uberlielerung, wie mir scheint, nicht richtig her- 
gestellt. Ich lese : 

balsamite, margarite, ob allen magden bist dii, maget, ein inaget, 

ein kUniginne. 

gotes amme, ez was dtn wamme ein palas, da daz lamp vil reine 

lac beslozzen inne. 

margarite, amme, wamme mit Elision. 

5, 9. lies daz lamp daz ist 
das zweite daz fehlt in den Hss. und bei Lachmann. 
5, 21. lies geltchest statt glichest. 
22, lies mit Benutzung der Lesart von kl: 

die got begöz mit sinem himeltouwe. 
vgl. Gedeoti nider spreit er ein lampvel: daz himeltoii die icolle 
betoutcete almitalle: also c/iom dir diu magenchraft Melker Marien lied 
3L himelton ist hicfür der stehende Ausdruck (vgl. Grimm gold. 
Schmiede XXXIV, 30. XXXV, 1—8). Wir haben dann hier den 
erweiterten Reim, dem Walther auch sonst nicht abhold ist 
Ö, 23 — 26. ein wort ob allen loorten 
besloz dinr oren porten, 
daz siieze an allen orten 
dich hat gesiiezet, siieze himelfrouwe. 
Hier ist zweierlei auffallend : die bei Walther sonst nicht vor- 
kommende Kürzung dinr, mehr noch besloz. besliezen bedeutet stäts 
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sddieOen, snsohließen , während man hier das Gegentheil erwartet. 
Lachmann meint, es könnte ursprünglich brach dimr dren porten 
gehdßen haben. Aber einer bo kühnen Oonjeetvr bedarf es nicht, 
. da kl das Richtige nahe legen. Sie lesen mUiosten, also wMs* 
widUgm, aufschließen, Öffnen gewfthrt hier den passenden Sinn, und 
statt dhir ist (Kns sn lesen, eine bei allen Dichtem, auch bei Walther, 
ganz gewöhnliche Kfirsung. Aber auch sonst ist bloß der Qen. Sing. 
dSm dren das richtige. Nach einer im Mittelalter gans verbreiteten 
Vorstellung empfieng Maria das Wort durch ihr Ohr (nicht beide 
Ohren) ; durch das Thor ihres Ohres kam die Taube, der hl. Gdst, 
in ihr Hers geflogen; darum heißt sie auch hedoeeeniu horte enidn 
(au%ethan, geöffnet) dmne gotes worte Melker Marienlied (Wacker- 
nagel 4. Ausg. 165); jd wurde dü twemgir von worU: dir cham ein 
ekintf firowe, dur dtn $re (ebd. 261). dir hrdhte ein en^ ^nen 
ffruoz verre <k der Mmel kdre; der wani eich durch din 6re tm dSner 
hrUtte reine gold. Schmiede 1278 £ und Walther selbst 36 , 85: er 
sprach «uo tr a»i dag nunnedtehe grüesen: durch ir 6re enpßenc ei den 
ml eUeeenf der ie än anegenge foae ynd mutoz än ende dn» Vgl. noch 
doM dü woUeet enteliezen die verrigelfen porten Kindheit Jesu ed. 
Feifiilik 14, 15. cftn heUie dre entdoeeen iei gein sCner eHmme saUer 
friet liobgeiang auf Christus Str. 66, 11. n4 Ute vne enteUexen <28tos 
nUken gUeU Zeitschrift 8, SOI. 

Statt 25 daz eUeee lese ich de» eUeee, dessen Süßigkeit. 

5, 27, Dae Hz dem worte erwaheen si, wohl besser mit kl swaz. 
5, 29. ez v:vohs von yotc und wart ze man'i 

5, 30. ein leiilt kl, lies: da merket alle wunder an. 

6, 4 lies noch J/ic noch dort genesen, des Metrums wogen, vgl. 
Walther 81, 32. noch sfde noch den Up und nihd. WJ3. 2, 405». 

6, 9. Das liier nach hat gesetzte Fragezeichen würde besser am 
Ende des causalen Nachsatzes Z. 11 nach (p-nnt stehen. 
6, 13. Statt des aus C in den Text aufgenommenen 

dem Unsen ist daz ailez kunt 

würde ich die Lesart kl vorziehen 

uns iei dae ailen vü tool hunt; 

wir wissen alle (nicht bloß die Weisen, Einsichtsvollen) sehr gut, 
daß nie eine sflndige Seele gerettet werden kann, es sei denn, daß 
sie von Grund aus bereut, gründliche Reue gefunden habe. Diese 
aber fehlt uns. 
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6, 22. lies gewc^re riuwe aus metrischen Gründen ; vgl. gewcßren 
riuwen got enphdt Ronor 34, 43. wahrhafte, aufrichtige Reue. 

6, 32 — 87. Hier wieder Binnenreime, was aus Z. 35. 36 erhellt: 
In durstet sere ndr/t der lere als er von Rome was gewon: 
.der im die schämte und in da trancUf ah e da wurde er 

r/irnde üüti. 

7, 3. lies krisle utiKj III unde knsteidit'it mit versetzter Betonung. 
7, 11 ff. stcelch kinsten kristentnomes gilit 

an irorteiiy nnde an icerken niht, 

der ist wol halp ein heiden. 

daz ist unser meiste ndt: 

daz eine ist an daz ander totj 

nü stiure uns got an heiden u. s. w. 
daz ist unser meiste not scheint hier unpassend und mit dem Vor- 
und Nachgehenden nicht in Einklang; weit sinnvoller ist, was kl 
hier bieten: 

nü ist (ah) uns ir heider not; 
welcher Christ das Christenthum nur mit dem Munde bekennt und 
nicht mit der That, der ist ein halber Heide. Wir bedürfen beider, 
der Werke und der Worte, denn das Eine ist ohne das Andere todt 
Desshalb verhelfe uns Gott zu Beiden und gebe uns Rath u. s. w. 

7, 28. Statt dd es ie tourde gesungen wird man lesen dürfen iwd 
{swaz kl) ear M iourde gesungen^ wo immer es auch gesungen ward, 
im Himmel und auf Erde. 

7, 32. 33. tc& mane dMi, gotea werde, 

wir lüm vmb unser aekidde didi 
Diese swei Zeilen sind offenbar verderbt Schon gotee werde ist be- 
denklich , mehr noch der imveinnittelte Wechsel swisohen der 1. 
Sing, und 1. Plur. W. Wackemagel hat bemerkt (Litt. Gesch. S. 66), 
daß das Snljeot der Leiche ein Plural wir ist im Qegensatse au 
dem ich der Liederdichter. Auch im vorliegenden Liede steht sonst 
flberall war» Es ist daher mit kl an lesen: 

dee mane wir dieh vü werde 
und hiten umh wuer eUnde ddeh 
8y 3. Hier ist der Betonung wegen die von kl gegebene Wort- 
Stellung der in den Text aus C au%enommenen vorsuaiehen: 
die dune ^ und dne dich nieman ze gehenne hdt. 
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10, 8. lies m%< fdHren, dir $ini tmgm$gtsm fnaht und $ii>ekeU, 
wie in der ersten Äasgabe, mir sdidiit richtiger, stand, denn e« ist 
va beachten, daß die Strophen dieses Tones hier in den 6 ersten 
Zeilen jambisch, in den beiden letsten troehftfsch gemessen sind. 

10, 19. ob in eilt (juotes Wide Hute ieman erheiten Idtf 
über eht, das in den Hss. fehlt und hier als Vertärkung stehen könnte, 
• vgl. rahd. WB. 1, 413. 

10, 21. irre onch etelichen dir got und in girret hat, 
ein sehr schlecht gebauter Vers mit Betonung auf dir und und ; etwa 

irr auch etsltchen wider, der got und in geinrret hat, 

10, 29. entweder dd (st dd) gap in oder dann d6 in gap, 

10, 36. der fibrhUA aber d&r goteMae, «r meieter teerden kranc. 
Die Hss. lesen der gote^merere; Lachmaon findet die Form wun« 
derbar und ändert Es ist aber nichts Wunderbares daraui sobald 
man das Wort richtig abtheüt: der goMueer $re = der gotetiküee ire: 
der alte Klausner, von dem ich früher schon gesungen, ist aber^ 
mals um die Ehre, das Ansehen der Klöster besorgt, ihre Obern 
möchten schwach werden. Es ist natOrlich gotskOa ausausprechen, 
mit Elision des auslautenden s; so wird das Wort später auch ge- 
wöhnlich geschrieben. Aus demselben Qnmde darf auch 11, 18: dd 
gcU eun hie in (oder en) erde gie mit den Hss. gelesen werden. 

lli 15. lies voUemezzen, 

11, 26. Auch hier die fehlende Senkung in merluere verdächtig, 
und eben so 12, 26: kerzeichen. Es wird herezeichen gelesen werden 
därfen, wie noch im Mhd. her^utm, ahd. herUseiehttn Qraff 5, 594. 



13, ö — 32. Diese vier Strophen, die wohl von Wilh. Wacker- 
nagel (L. B. 4. Aufl. Sp. 407), aber nicht von Lachmann als wa^ 
sammengehörig, als ^ Lied betrachtet werden, sind unrichtig ge- 
stellt und das Metrum zerrüttet Ich theile sie daher in der mir 
passend scheinenden Ordnung und mit den nöthigcn Änderungen 
gans mit^ und werde meine Bemerkungen nachfolgen lassen. 

1. (Mt es kumU ein wint, daz wigxeA eieherUehe, 
dd von wir hären beide fingen unde eageni 
der eol mü gnunm ervaren elliu k&niei^ehe, 
doM hagre ick waUare unde pügerine klagen: 
boum unde Ulme ligent von tm erdagen, 
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Harken Hüten wwt er zhoubet ahe. 

nü suln wir ßiehen hin ze gotes grabe. 
2. Oio^ toaz eren sich eilendet tiuscken landen! 

toitz unde manheit, dar zuo silber unde golt, 

swer nü diu heidiu hat, belibet der mit schänden, 

we, den vergdt des himelis^n heiser s soU! 

dem niU die engel noch die frmaoen holt: 

amnaum zuo der todte und wider got, 

toi, wie der fürhten mae ir bddtr spät ! 
d. (hei, wir mUezegm liuU, wi« ätn wir versezzm 

gwi§ehen ewei» firäudm an die jämerlichen etai! 

aUer der arebeiie Acte» wir vergetsen, 

d6 WM der aumer «(n geeinde weten bat. 

der hrdkU imt vamde hhtemen unde Uai; 

dd traue un$ der kwrse vogehane, 

wol im, der ie näeh ttceten frOuden rane. 
4. Owi der wiee, die wir mit den grillen eungen, 

dd wir une eolten warnen gegen dee wi$Uere 

dat wir vil tumhen niht mit der ameizen rungen, 

dier nü tnl werdediehe M ir airheit Utt 

daz wae wm anegenge der weke etrit: 

füren aehuUen ie der testen rät, 

man eiht wol dort, wer hü gelogen hät 
Zuerst über die Ton mir getroffene Ordnung. In der Wein- 
gartner Hb. fehlt die erste Strophe, und 2. 3. 4. folgen neh nnmit- 
telbar. In der Pariser sind 1. 2. umgestellt: 2. 1. 8. 4. So auch 
in Lachmann*s Ausgabe. Der Zusammenhang und Oedankenfortschritt 
scheint mir aber meine Anordnung su yerlangen. Das Lied beginnt 
mit Anspielungen auf den großen Sturm im September 1227, der 
große Verheerungen angeriohtely und auf den Bann, den Pabst Qre- 
gor IX. um dieselbe Zeit Uber Friedrieh ausgesprochen hat (s. Lach- 
mann zu 13, 12): das Höchste und Festgegründetste sei von kei- 
nem Bestand mehr und komme su FaU, darum sollen wir m Gh>t- 
tes Grab uns flftchten. Die erste titrophe schließt also mit einer 
Aufforderung süm Kreussuge. 

In der sweiten Strophe wird über den Ver&ll des deutschen 
Ansehens geklagt und denjenigen mit dem Veriust des ewigen Loh- 
nes gedroht, die Verstand, Tapferkeit und Beiehthum beiitsen und 
dennoch schimpflich aurttckbleiben, d. h. sich dem Torbereiteten 
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Kreazzug nicht anschließen: er verliert die Huld der Kn^el wie der 
Frauen und ist ein armer Mann, hier wie dort, und beider Spott, 

In der dritten Strophe werden die Nachtheile weiter ausgeführt: 
aus Trägheit sind wir zwischen zwei Stühle nieder^esessen, d. h. 
aus Gedankenlosigkeit und Rurzsichtigkeit haben wir uns die Huld 
der Engel und der IVaueUi der Welt und Gottes Gunst verscherzt. 
Uns hat die kurze FVeude hetrogen, Heil dem, der nach dauerhaf- 
ten Freuden gerungen, fiir das H«l seiner Seele gesorgt hat. 

loh meiney daß die logische Entwicklung in dieser Anordnung 
nioht zu yerkennen ist, und gehe zur Betrachtung des Einzelnen. 
In den Hss. sind die Stollen der 3. und 4. Strophe denen der bei- 
den ersten ungleich, aher die Besserung war saheliegend und leicht: 
die yier ersten Zeilen jeder Strophe haben 6, die drei letzten 5 He- 
bungen. Das Versmaß ist mit Ausnahme je der fünften Zeile jam- 
bisch. Durch diese BeobachtUDg ergeben sich eine Reihe ¥on Bes- 
serungen. 

1, 5. boum Wide] ich vollziebe hier, wie 2, 2 wUz undBf die 
Kürsung oder Apokope des in den Auftact oder die erste Senkung 
fidlenden Wortes; denn wenn 19, 13 r6$ äne dom, und 66, 23 $r 
unde nUnMeUelien gruoz erlaubt ist, wird es hier nicht verboten sein. 
tmde fehlt 1, 5 in den Hss. und ist des nöthigen Auftactes wegen 
zugesetzt; aus demselben Qrunde, aber auch wdl der Sinn es ver- 
langt, 2, 3. n<t. 

2, 4 10$ ] dafUr die Hss. iom, das zwar ebenfidls zulftssig wäre ; 
indess scheint mir 10I passender schon wegen der Wiederholung 
derselben Construction 2, 7. und fow f&r 10$ ist eine in den Hss. 
nicht seltene Verwechslung (vgl. a. B. 15, 19). — 2, 6. toS, tote ] hier 
fehlt «od, aber das Metrum verlangt das Wort, und wenn an einer 
der beiden Stellen dieser Zusata erlaubt ist, so ist es hier. 

3, 2. zmtchen sioem fHÜden rUd&r an die jätnarUxhen sfof, so 
Lachmann mit den Hss.; er bemerkt aber dazu, daß twein gegen 
Sinn und Vers sei und setst das Wort in eckige Klammem. Daß 
aber gwieehm zwtin früiden nicht gegen den Sinn ist, sondern sich 
auf £ngel und Frauen, Gott und Welt besieht, ward oben gezeigt Dem 
Metrum habe ich in anderer Weise, durch Streichung von mier au%ehol- 
fen. Ich bin überaeugt, hier das Bichtige getroffen au haben. Man kann 
wohl sagen md&r tüten snoUehen moein fremden ^ aber gewiss nicht 
nid/er versUzenj das drückt schon das ein&che iwmtesn, falsch sich 
setien, ans, — 3, 3. aller der arebeiie ] versetste oder meinetwegen 
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schwebende Betonung, wie öfter bei Walther, v<;I. zu 23, 38. 24, 34. 
Auch zwischen ist so zu lesen, mit dem Ton auf der zweiten Silbe 
(vgl. zwiscMn den varwen beide», Erek 7310 und 8429). — 3, 4. der 
kurze sumer, so die Hss., aber das drückt auch varnde hluomeuy kurz- 
dauernde, rasch dahin schwindende Blüten, aus, und gleich zwei 
Verse weiter steht der kurze vogelsanc, wo das Wort nicht zu ent- 
behren ist, während es hier den Vers überfüllt. 

4, 2. Die Hss. haben gegen des kalten winters zU. Daß es im 
Winter kalt zu sein pflegt, dürfte selbstverständlich sein, und so denke 
ich, daü den das Metrum störenden Ausdruck Niemand missen wird. 
— 4, 3. mü der dmeizm niht rungen die Hss. und Lachmann. Auch 
Wackemagel hat obige Umstellung vorgenommen. Eine solche Be- 
tonung (ämeiz^n) darf man, glaub' ich, Walthern ohne Noth nicht za- 
mnthen. Zwar Boner betont so: einvlieg ein dmbeizSn erMch 41, 3. ; aber 
Hugo von Trimberg diu erde amüzn und hinen gdnrt. — 4, 4. are- 
beUan die Hss.; aber der Sing, kann gewiss eben so gut als der 
Pliir« daa mühsam Erworbene bedeuten. — 4, 5. Statt von anegenge 
haben die Hss. ta. Lachmann hat dies beibehalten, mit dar Bamer- 
kungy es fehle ein Fa0, und dem Vorschlag, meiste tirU su schrei- 
ben; es mangelt aber immer nodi einer, da im Qansea awei FOfie 
fehlen, von anegenge entspricht dem ie, das gleich in der folgenden 
Zelle erscheint^ wo es nic^t fehlen darf. 



14, d8 — 16, 36. In den eilf Strophen dieses Liedes ist das 
Versmaß durchaus trochftisch, mit Ausnahme Ton vier oder filnf 
Zeilen. Es scheint mir kein Zweifel, daß hier Verderbnisse vorlie- 
gen und die Verse zu ändern sind. Gehen wir von dem Sichern 
aus. Der Dichter schließt sein Lied mit der Bemerkung: alles was 
Qott mit der Welt je begieng oder that: daz huob mc& dort und m- 
det hie 16, 28. Was wir unter hie zu. verstehen haben, ist in jeder 
Weise klar. Das Lied ist in Palästina gedichtet und Walther preist 
sich selig, daß er das Land sehen dttrfe, wo Christus als Mensch 
gewandelt sei. Ate wurde er geboren 15, 9. 10. Ate ließ er sich 
taufen und verkaufen 13. 15. Ate litt er den grimmen Tod 21. und 
von hier fuhr er zur Hdlle 27. In diesem Lande wird er auch das 
letzte Gericht halten 16, 8. Unter Ate kann also auch 16, 28 nur 
das gelobte Land gemeint sein. Schwieriger ist es au sagen (denn 
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man wird nicht 13, 32 entgegen halten wollen), was man unter dort 
zu verstehen hat, da nichts vorausgeht worauf man es beziehen 
konnte. Die beiden , diese Strophe gewährenden Hss. , die liier 
aus ^.iner Quelle geschöpft, haben zwar in der vorhergehenden Zeile 
eine Lücke, aber es ist nicht wahrscheinlich, daß sie etwas das dort 
Erklärendes enthalten habe ; vielmehr sagt der Dichter, um die hohe 
Bedeutung des hl, Landes mit kurzen W'orten ins recht(> Licht zu 
stellen: hier haben die göttlichen (beschicke der Welt ihren Anfang 
genommen, hier werden sie auch enden. Walther ist, wie man sieht, 
mit der kirchlichen Lehre im vollen Einklang, dort ist , weil den 
Sinn und das Metrum störend, zu streichen: dAz huo^ sich und en- 
det hie. 

16, 37 — 39. du huoh sich der Juden leit 
daz er herre ir knote brach, 
und daz man in sit lebendic sach. 

daz in der letzten Zeile fehlt A, mit Recht, denn es ist leicht au 
entbehren und verderbt den trochäischen Bau. 

16, 19. ist dheine oder keine zu lesen, statt deheinei 

ünd awer dheine »^uU hie IdL 
16, 7. «f&» ndme der itt vor gote erkant, statt der ist lies ist: 

Übrig ist nur noch eine Stelle, füir die ich eine sichere Ände- 
rung nicht Yorschlagen kann: 

dos Mre lant und oudl die erde. 
Daß hier etwas nicht in der Ordnung ist, zeigt das Auseinander- 
gehen der Hss. : here A, reine BC, scheine M, herlige £. d»tee, dum 
lant (?). Auf keinen Fall scheint here die rechte Lesart, schon we- 
gen der Wiederholung 15^ 6, die Walther nicht liebt 

16, 13. statt vfirt schiene besser uKui: 

der dd wart mit ime geetaH, 
die vergangene Zeit auch BC: den man hat miit ime gutaU, 

16, 15. Unter lantrehtare Hhten 

/rittet dä niemaaaet klage. 
Statt unter lesen BC unaerrej daher besser wuerr, das gute alte Hss. 
gewähren und der ursprünglichen Form gemäßer ist 

lantrehtcere wird in den Gl. St. Blasianis 32'' (zi Summarium 
Ileinrici: Diut. 3, 251), einer Münchner Glossensammlung (vgl. Graff 
2, 41öj, einem Vocabulaiius von 1429 (Schmeller 2, 47ü) und einem 
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andern von 1440 (DiefFenbachs Gloss. 482') durch rachiabar^os 
übersetzt. Kachinburgii sind (nach Grimms K. A. 293 — 4) diejenigen 
Freien, die vom Grafen oder Landesherren zum Gerichte, zum ge- 
richtlichen Ilrtheilsspruche entboten werden. Später nannte man sie 
Schöffen (Zöpfl, Staats- und Reclitsgeschichte. 3. Aufl. 863). 'erudi- 
mini qui judicatis tcrram' wird in Notkers Psalmen durch Mzent 
lucli leren kintrechtara übersetzt (Hattenicr 2, 28*). In den Sumer- 
latcti 37^ ist Inntrechifire ^uxah celech hebr., ecclesiastea gr., concio- 
Bator lat. glossiert. 

Als Nebenform kommt auch lantrihtcere vor. So in der Wie- 
ner Iis. Notkers lantrihtarL (Fdgr. 1, 51), und so liest hier die Hs, 
E; in einer Strophe Spervogcls (s. meine Untersuchungen S. 86) 
ern zimt ze lantrihUvre ( Hs. Idiitrittere) nlhf sioer lam ist in dem 
munde. In Schreibers Urkundenbuch der Stadt Freiburg 1, 88 be- 
ginnt eine Urkunde vom 8. September I27r): der margrdve 
Heinrick von Hahperg , Inntrihter in Biiscotce., künden allen den, die 
disen hrief ansehint oder hcnrlitt leain, daz die burger von Vrihurg 
in Briscowe vor Uns an elm ofßn lanttnge [lanttac fehlt im mhd. 
WB.) irurden angesprochen umhe ir vriheit, und in einer auf densel- 
ben Gegenstaml bezüglichen Urkunde vom 21. Oct. 1276 heißt es: 
wir der margrdve Heinrich von Hahperg, der lantgrdre ist in Bris- 
coioe , daz die burger von Vriburg in Briscowe vor üns an eime 
offonne lantgerichte wurden angesprochen u. s. w. 

Hiernach hätte lantrihttere eine etwas andere Bedeutung als 
lantrehtaire , d. h. er wäre der oberste Richter des Landes, der Vor- 
sitzende des Landtages, des Landgerichtes. 

16, 23. 24. 80 wll ich die rede entsliezen 

kurzivilen uiid iuch wizzen Inn. 
Daß entsliezen öffnen bedeutet, haben wir oben S. 24 gesehen; ist 
diese Lesart hier richtig, so kann der Sinn nicht sein : so ich will 
meine Rede schließen, wie Simrock übersetzt hat, sondern : ich will 
euch noch eröffnen und kund thun. kurzw'den , was Lachmann aus 
C in den Text aufgenommen hat, ist unbegreiflich. Das V^erbun» 
kurzivilen ist bekannt, aber hier müsste es ein adv. Dat. PI. sein, 
wie vnlen, ivUent (weiland, vor Zeiten), also: in kurzer Frist; aber 
ein solches Adv. ist nicht nachgewiesen und wird kaum nachzuweisen 
sein. Ks scheint ein Fehler der Hs. und kurzliche, wie E liest, 
dürfte dorn unbelegten, unwahrschemlicben Adverbium auf alle Fälle 
vorzuziehen sein. 
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£e ist klar, daß diese Stroplie den Schluß des Liedes bildet^ 
in welchem Walther den Inhalt desselben noch ganz kurz in ein 
paar gewichtige Worte zusammenfasst. Die darauf folgende Strophe 
16, 29 — 35 kann daher nicht am rechten Platze stehen ; am passend- 
sten schiene mir ihre Stelle zwischen 15, 5 und 6^ als die aweite 
des Liedes. Auf die Häs., die in der Anordnung weit auseinander 
gehen, ist hier kein Verlaß. 

Nicht Lachmann, wohl aber Andere nehmen an, dieß Lied sei 
von den erhaltenen das Letzte und auf der ruhmlosen Kreuzfahrt 
vom J. 1227 gedichtet. Man beruft sich hierbei auf 125, 1 — 10, wo 
Walther die Ritter ermahnt, sich dem von K. Friedrich vorbereiteten 
Zuge anzuschließen, und ausdrücklich sap^t, er würde sich glücklich 
scluätzen, wenn er selbst daran Theil nehmen dürfte. Es wird mir 
jedoch schwer zu glauben, daß Walther, der um diese Zeit von sich 
sn^^t , er habe schon vierzig Jahre und drüber gesungen (60, 27), 
der in einer andern Stroj)he d(>ssclhen Tones (67, 14) sich betagt 
nennt und damals in der That niindesteiis ein Sechziger war, in 
diesem Alter noch eine so beschwcrliclie Reise unternommen habe. 
Was hätte er, des langen Wandcrns müde, wie er war, in seinen 
alten Tagen dort sollen, wo man rüstigerer Kräfte bedurfte ? 

Gleichwohl halte ich das Lied für keine Fiction, sondern wirk- 
lich in Syrien entstanden , aber in einer frühern Zeit. Denn darin 
stimme ich Lachmann vollkommen bei, wenn er in dem Liede eine 
Zurückdeutung auf die überwundene, trübe Sehnsucht verniisst und 
daraus den Schluß zieht, daß es nicht aus Walthers letzten Jahren 
sei (zu 14, 38). Gewiss ist, daß in diesem Liede etwas Kühles, 
Frostiges liegt, das Jedem sogleich auffallen muß, der es nach den 
tiefempfundenen, ergreifenden Liedern seiner letzten Jalire liest: 
es herrscht deutlich ein ganz anderer, ich möchte sagen gleichgilti- 
ger Ton darin, wie er in solchen Dingen häufig dem Jüngern Alter 
eigen ist, und auch die vollständige Abwesenseit aller Anspielungen 
auf die damaligen brennenden Fragen in Kirche und Staat dürfte 
nicht zu übersehen sein. 

Eben so wenig finde ich eine Nöthigung, das Kreuzlied 76, 22 flf. 
in das Jahr 1227 zu setzen. Schon die vielzeilige, dabei in kur- 
zen, raschen Versen dahin eilende Strophenform scheint mir dem 
zu widerstreben und das Lied der Zeit nach jenen ältesten Sprü- 
chen auf K. Philipp (8, 4 flF.) nahe zu rücken, mit denen es innerlich 

und äußerlich große Ähnlichkeit zeigt. Jene Reisen über Deutsch- 

8 
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lands Ghwraen hkaiifr^ von denen er 31, 13. spricht, wird er doch 
wohl in seinen jüngem Jahren gemacht haben, warum nicht auch 
den Kreuzzug? Ich wenigstens sehe niditp was uns abhalten könnte, 
die beiden Kreuzlieder auf den Zug von 1196 — 1198 zu beziehen, 
an welchem unter AnfUhrung Konrads, des Erzbischofii von Maina, 
die Herzoge von Osterreich, Kümthen, Meran, Thüringen, Branden» 
bürg, die Erzbischöfe von Bremen und Köln, der Biseliof von Würz- 
burg u. a. m. theilgenomnien haben. Es ist dieli dieselbe Kreuzfahrt, 
auf der im April 1198 Waltliers Gönner, Friedrich von Osterreich, 
dessen Tod er viel später noch tief beklagt (19, 29j, in Paliistina starb. 
Walther kann in seinem Geleite und bei seinem Tode zuj^egen gewesen 
und gleich nachher, vielleicht mit der Trauerkunde, nach Deutsch- 
land zurückgekehrt sein. Dieser Annahme steht jene Steile 125, 1 — 10 
nicht positiv entgegen : Walther konnte schon im gelobten Lande 
gewesen sein, und dennoch den Kittern gegenüber, üu ihrer Autinun- 
terung, sagen, was er alles darum geben, wie glücklieh Kr sich prei- 
sen würde, die liebe Heise über Meer fainen zu dürfen, xcolte got^ 
wcer ich der aujenirnfte ivert, sagt er. \\ as kann ihn von der Theil- 
nahme an dem siegreichen Beginnen «bgelialten liabenV Gewiss nichts 
anderes als des Alters Gebrechliehkeit. Jedenfalls kann ich zwin- 
gende Beweise für die herrsclicnde Ansicht hier nirgends erblicken. 

1'), 30 — 18, 28. Das Versniaß dieses Tones ist jambisch, daher 
dürfte 17, 15. fiirsiihlen, 29. vil fül zu lesen sein. Jedenfalls ist 
18, 9. die Lesart der beiden IIss. singet A, singent ü, statt singt her- 
zustellen; singet, die Betonung, liebung fkllt auf die zweite iöilbe, 
vgl. oben zu 7, 3. 23, 38. 24, 34. 

17, 28. none wird von Lachniann in einer größern Anmerkung, 
die der Auslegung der Stroplie gilt, durch Himmelfahrt erklärt. 
Richtig, aber das ist eine Übersetzung, keine Erklärung und wir 
finden sie weder in lloriiigs (ihjssar, noch im mlul. WB. 2, 40(5*', 
w^o einfach auf Laclunanns Anmerkung verwiesen wird, als lande 
man hier den Aufsehluli, warum der Hiuimelfahrtstag nöne heißt. 
Weit besser wäre auf iScliiltcr und ilaltaus hingedeutet worden. In 
Urkunden des 13. und mehr noch des 14. Jahrhunderts erseheint 
häutig nOnetdc, scha'intoiict'tr, n6)idben( , festuni aseeusionis. In einer 
Maulbronner Urkunde von 1357: an nondag, als unser he.rre zuo hi- 
mel fnor. Schilter in s. Glossar 8. 19(1 erklärt den Kamen ohne 
Zweifel richtig von der neunten Stunde, ab hora nona (3 Uhr Nach- 
mittags), in weicher Christus gen Himmel gefahren sein soll; daher 
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auch heute noch diese Nonc durch eine feierliche Messe besungen 
wird. Aus diesem Grunde ertheiltc Pabst Benedict 1014 der Capelle 
zu Andechs einen bosondern Ablaß „quando pulsantur nonse in die 
Ascensionis ab hora illa noiia u?(|ue ad horam nonam ferie sequentis;" 
Hund, ^Ictropolis äalisb. 2, 97. vgl. Haitaus, Jahrzeitbuch (von 
Scheffer) S. 248. 

17, 38. freu Bon, sei lihera nos a malo. amen. Die Kürzung von 
Bona in jBdn ist auffallend; es sei Nachahmung der gemeinen Sprachey 
sagt Lachniann zu 20, 13, was aber zu beweisen wäre; Bone lesen 
beide Hss. und so ist zu setzen, daför aber das hier nicht bloß das 
Metmm störende Btit zu streichen. 

In den beiden Strophen 18, 1—28 haben je die lOte Zdle 
ungleiche Lftnge. Dazu bemerkt Lacbmann 18, 10: „der Diehter 
dieser Strophe giebt dem Abgesang zwei gleiche Hälften. £ben die0 
bewirkt in der folgenden die Lesiurt von C in Z. 24". „Der Dichter 
dieser Strophe^'? Ist sie denn nicht von Walther? Warum steht 
sie dann unter seioen Liedern? Und wenn sie von ihm ist, wie 
kann man von ihm wie von einem Fremden reden? Die eine 
Stelle lautet bei Lachmann: 

9mgt ir Hwt, er ain^ driu, 

dazz dck gdtchet reAte tiU an und mdne, 

das smd fünf Hebungen. Die entsprechende der folgenden Strophe 

zählt bloß drei: 

der nur sd AdAer Iren gan, 
goi müeze im ire «nirsf». 

Betrachtet man die Lesarten, so ist klar, daß Lachmanns Text an 
beiden Orten fobch ist. A liest 18, 10: daz (jelicket sieh rehie alte an 
und mane, G: ir dt gdtehe als an u. m. Also: daz gllktluA nek alz 
an und mäne; rehte ist überflOssig und stört das Metrum. 

18, 24 ist die Zeile nach 0 herzustellen: 

der mir so hoher eren gan, 
got mUeze mich im die nnen mlreft. 
beidemal mit vier Hebungen. Es ist deutlich, um wie Tiel nadi- 
drücklicher und sinnvoller diese Lesart ist, abgcsehw TOn der Wie» 
derholung des Wortes ere in A. 

Die Zeile IH, 25. zno vlieze im aller scvlden ßuz hat Meister Ger- 
velin nachgeahmt : aüer sadden ßuz müeze in ir herze vliezen MSH. 
3, 37*. 

3* 



Digitized by Google 



— 36 — 



18, 29 — 20, 15. Auch diese Strophentorm ist jambisch. Desshalb 
lese ich mit Benützung der Lesart von B: 

18, 34. ietweders tugent daz ander niht entuxuSult* 

19, 34. nü i'ihte ich und 35: ich hin vü wol. 
20f ]. 2. ja ist mir mhier swcere luot^ 

alrerste wil ich ebene eetzen minen fuoz. 

17, 8. 9. da gieiic eii/t^ l-i isers hrumler tmde eins heisere kint 
in 4iner wät, »wie doch die namen druje sint. 
B liest hier der namen zwene sint und es ist die Frage, ob nicht 
dioß die richtige Lesart ist. Zunäclist und in P)e/if'hnng auf die 
wdt sind nur zwei genannt: Kaiserbruder und Kaiserkind; und es 
scheint gezwimgeni aus der vorhergehenden Zeile auch noch den 
König heranzuziehen. Dieü ist aber bei drige uüthig, und mit rich- 
tigem Gcfüld li:it Sinirock den König, gegen das Original, in diesem 
Verse wiederholt Jedenfalls dürfte der namen drie, statt die namen 
drige zu lesen sein. Ist die Lesart drige richtig, so enthält die Stelle 
einen bedenklichen Vergleich des Königs Phili])]) mit der Dreifaltig- 
keit Gottes : gleich dieser erschienen König, Kaisersbruder und -Kind 
in einer Kleidung = in einer Person vereinigt. Vgl. friundin tmde 
frouwe in einer wmte wolte ich an dir einer gerne sehen 63, 13. 

19, 32. Zu kraneches trite ist außer der Stelle bei Freidank 
30, 13, noch zu vorglcichon dicke trat er ouck wider nach gem^ichen 
eiten aüee näoh mit kranechea sehnten Irregang und Girregar 336 
(Gesammtabcnteucr 3, 52). 

20, 4 £f. Der in den oren siech von ungesUhte «t, 

daz tat min rät, der Idze den hof ze Dilrengen fii: 
tpan kumt er <2ar, diiwär er wirt erteeret, 
ich hän gedrungen unz ich niht mer dringen mac 
ein schar vert tlz, diu ander in, naht unde tae: 
grtz wunder ist dem ieman dd gehaeret. 
Es ist das Wort ungesUhte^ an dem ich hier Anstoß nehme, nnge- 
sühte stn. soll nach W. Wackernagels Glossar zum altd. Lesebuch 
rheumatisches Übel bedeuten, und Weiske hat danach übersetzt: 
,Wcr in den Ohren Flüsse , Gicht und Rheuma hat' : ein ganzer 
Haufen von Ohrenleidcn ! Diese Erklärung scheint mir aber mehr 
als bedenklich, ein bloßer Nothhalm, ergriffen, um das Wort nidit 
unerklärt zu lassen. Bei Stalder 2, 418 wird nur „Gesucht, Gesucht, 
Süchti, Gsüchti" angeführt, mit der Erklärung „rheumatischer 
Schmerz*'. Dagegen ist nichts einzuwenden: unter Süchti, Gsüchti 
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versteht der Schweizer in der Tlmt Gliederweh. Von „Ungesüchte" 
und dessen I^x deutung ist bei Stalder nichts zu lesen. Ich glaube, 
aus gutem Grunde, denn ich zweifle sehr, daß wngeMlhte überhaupt 
ein Wort ist. Die einzige Hs., die uns diesen Spruch überliefert 
(B), bietet für dlo Richtigkeit wenig Gewälir. gesilhte ist Sucht, 
Krankheit. tingesUhtey sollte man meinen, bedeute sonach das Gegen- 
theil ; denn die Partikel un- ist, wenn auch nicht immer negativ, 
doch stäts privativ, schwätliend, vgl. Gram. 2, 775 fF. Überdieß ist 
Bulit von sUek (abd. «iW») abgelautet, bt ide bedeuten krank, Krank- 
heit. Angenommen auch, un^ailhU bedeute was mht^ so ist doch 
eine solche Tautologie siech von nngesühte bei Walther «ehr unwahr» 
scheinlich. Dieselben Bedenken erheben sich gegen Lachmaona 
Vorschlag oder Vermuthung: von ungesunde, imr/asiint st. m. und f. 
heißt Krankheit, namentlich solche, die dm^ch Verwundung ent- 
standen ist. 

Wir werden uns daher nach einem anderen Ausdruck umsehen 
müssen, der einen bessern, passenderen Sinn gewährt; snnächstnach 
einem solchen, der dem Urkundlichen lautlich nahe steht Hier 
bietet sieb uns ein nicht seltenes Wort dar, das mit ungesUhte fast 
buchstäblich zusammentriflft, und, was wohl zu beachten, meist eben- 
falls mit der Präposition wm erscheint, nämlich tmgesehiht, ungesekihU. 
von getehiht, -e, durch Zufall, von ungeföhr; wngemikihtf -e, durch 
nnglflcklichen Zu&lL Also : wer unglttcklicher Weise an den Ohren 
leidet, dem rathe ich den Thüringer Hof zu meiden: er möchte 
sonst ganz taub werden. 

Ich gebe einige Beispiele von geschiht und ungeschikL ez kom 
wm geaehikie Flore 5671. mmt ods von geschihte ( : ikte) Erek 5810. 
1862. ei32. 8715. vm gettMiU (: tUkte) Trist. 66, 4. Krone 5601. 
es kenn von gescküiU oTsd Otte S93. von geschieht ez also kam ßoner 
1, 1. 52,8. 72,38. 75, 18. 82, 13. — von eteOkher ungeschiht (: ge^iüu) 
Tristan 346, 29. vgl. 35, 27. 193, 22. wm maniger vrmder ungeschiht 
(: mkt) Slugenbcig MSII. 1, 290*. dd $nboid tm 4z der hasU etn 
nagel von uugeschiekt Pass. K. 482, 71. der lantgrdfe kam von unge^ 
tekikte an daz gerihte Qermania 3, 419 Z. 18. und ebd. 413» 33. 
vgl. ferner \\ igalois 66, 5. Krone 22586. 24089. MSH. 2, 132*. 

20, 1 1 . der lantgrdve ist hoch (oder vrö) gernuot f oder alsd 
gernuot f 

20, 24. ob der eren niht engertf 
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Die boiJon Hss. liaben er statt der, das die Deutlichkeit, die Be« 
zieliuiig auf den riehen zu verlangen t^cheint. 

20, 25. ja enist ez nüd icnn tjotes lud de und ere, 

dar nach diu weit ad stre iihtet. 
niht wan d. Ii. nichts als, nur. Der Sinn dieser Verse, wie sie 
hier stehen, ist also: Ja, wahrlich, nur Gottes Huld und Ehre 
ist es, wonach die Menschen so eifrig streben, sich bemühen. Lach- 
\ mann hat uns im Zweifel gelassen, wie Er die Stelle verstanden hat: 
sie kann jedoch nach dem Wortlaut nichts anderes bedeuten. Es ist 
j aber ganz unglaublich, daÜ Walther das hier sagen will, er, der es 
l 80 gut weiß, daß die Gottesfurcht und das Ehrgefühl aus der W^elt 
gewichen ist und daß die Menschen, statt nach den ewigen Gütern 

12SU trachten, nur nach irdischem Erwerb, nach Reichthum und ver- 
gänglichem Ruhme rennen und jagen. Auch ironisch kann die Stelle 
nicht etwa aufgefasst werden, davon zeigt die Strophe keine Spur. 
Simrock übersetzt : Nur Gottes Huld und Ehre zu erlangen, das ists, 
wonach der Weise ringet. Das steht aber hier nicht, sondern Sim- 
rock übersetzt die Stelle 22, 24. 25: der tcfte minnet niht so sere 
aUam die gotes hulde und ^re. 

Was die beiden Hss. (CD) hier bieten, kann daher nicht das 
Echte sein und man wird ändern müssen. Ich dachte erst: ja ist 
ez (jiiot, niht gotes htdd« und trs\ man geht aber schonender gegen 
die Uberlieferung zu Werke, wenn man liest: 

ja eniat es niht, wceUf gotes htdde und ire^ 
dar ndck diu weU s& sdrs vihteL 
in der That, nicht Gottes Htild tmd nicht die Ehre ist es, wie ich 
meine, wie mir scheint u. s. w. Das Praesens tocen kommt bei den 
mhd. Dichtern oft Tor, mit und ohne idi, und von den Schreibern wird 
es häufig missverstanden. Die meisten Beispiele gewährt das Nibe> 
lungenlied, auch bei Walther fehlen sie nicht Es erscheint mit dem 
Indicativ und Conjunctiv; vgl. Nib. ö58, 3. 1084, 3. 1219, 4. 1392, 3. 
2170, 4. 2285, 3: jd wan got niht entoetts — . Gudrun 534, 4. Bei 
Walther: ich wem si hsids t6ren sin$ 22, 30. ween aber ndn guoter 
hUkenosire hUtge und s^ wdns 34, 33. u. s. w, 

21, 4. lies: er ist mit D gegen C erst. 
21, 10. OuA dir, WeU, wie HM dü stdstt 

ow$ D, <d 10$ C. Die letstere, hier allein richtige Leseart ist mit 
Unrecht verworfen; und so ist auch 122, 7, sn lesen: sd wi dir, 
WeÜ, wie kunU es umbe dieh. Vgl. sd wi dir, tiusekiu gunge 9, 8. 
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i6 we mir atmen 26, 1 . so we im der eleu trenfen fUrsfen habe erdagm 
von KV'lne 85, 10. so lool ir des, $6 n e mir, wP 04, 30. u. 8. w. ; ferner 
Nibelungenlied 3901, 1. (Laclnimnn) 2194, 1. (ebd.) 2374, 1. 1103, 1. auch 
1024, 2 ist wohl zu losen so ive mir mtner leide statt ouwe. So ice mir 
shies todes Genesis (Fdgr. 2. 55, Ki). Aus diesen Stellen erhellt, 
daß so nu'. ganz andere Bedeutung hat als ouA, das wohl an 40 Stellen 
bei Walther nie rait dem Dativ des pei*8. Pron. gebraucht wird. 
Dieses ist eine Inteijeetion dci- Klage, der Verwunderung, des Ver- 
Isngens, jenes aber eine Verwünschung mit einer Ellipse (etwa: ge- 
schehc) und dem Dativ des persönlichen Pronomens. 

21, 22. 23. lies ich ez und trim wnde teärheit 
— 36. lies geistlichez leben. 

22, 14. lies und heute er ir joch Ubemder künde mit D, zugleich 
ist dieser Vers in Paranthese zu setzen. 

22, 20. entweder: 

wie sol mmh deii für einen wUen nennenf 
oder mit D: Jen sof man niht. 

23, 3. und ist mit 0 zu sti'eichen. 

23, 7. tld von 80 volye mtner lere mit ß. 

23, 38. lies heitt't mit beiden IIss., vgl. zu 7, 3 und S. 30). 

26, 9. fron Krist rater und mn, dm geist berihte mine sinne. 
Krist stört hier das Versmaß und ist nebenbei nicht bloß überflüssig, 
sondern verkehrt : erst fron (Herr, heiliger) Krist dem Vater voran- 
gesetzt und dann der Sohn noch besonders genannt. H liest got 
Vttter Wide svn, und diese Lesart sch(;int mir, wenn nicht überhaupt 
die richtige, doch beachtenswerth. Christus ist iiieht Vater und 
Sohn zugleich, wohl aber sind beide eins und werden als eins 
betrachtet, desshall» darf es auch heil.u'n dni (jfisf. Also fron vater 
(oder gof roter) unde snn. Ks ist dabei nicht auüer Acht zu lassen, 
daß der Spruch nicht an (Miristus speciell, sondern an üott im 
Allgemeinen gerichtet ist. Die Beiden, Vater und Sohn , bittet der 
Dichter (wie das häufig geschieht) den hl. Geist zu senden, damit 
er ihn erleuchte, 

2G, 12, rergip mir anders mhie sclinlde, ich iciL noch haben den muot. 
anders, sonst, scheint hier nicht die rechte Lesart. C liest ander 
und dieß gewährt bessern Sinn : Vcrgieb mir meine übrigen Sünden, 
aber ich bleibe dabei die zu hassen, die mir Böses, und die zu 
lieben, die mir Gutes thun. CJanz in derselben Weise wird ander 
in einem Liede Friedrichs von ilauseu gebraucht: ander min angest 
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der ist kleine (MSH. 1, 2ia«), und Iwein: mit ander ä$ier früme- 

keU 2098. 

26^ 14. e itt von l^Kthmann , tun die erforderliche Zahl der 
Hebungen henrorzabringen, hinsagefQgt. Ich möchte aber des fehlen« 

den Auftactes \vegeii lieber envor oder bevor lesen. 

26, 25. ald waz hegtet ze Um de$ den künie Fridenchent 
In der erateo' Auflage hatte Lachmann ze ISnen gesetzt. Ich weiß 
nicht, warum er davon al^egangen ist, denn der Infinitiv, entweder 
ze Ionen oder noch besser und den Lesarten beider Hss. nahestehend, 
das Gerundinm ze lonne (ze lone k, zz ze Imenne C) scheint mir 
hier das allein Erlaubte: was hat König Friedrich for eine Ver- 
pflichtung, mir zu lohnen, d. h. zu zahlen, was Otto mir trögerischfflr 
Weise verf5prochen hat? Vgl. bestan (in der Bedeutung von: an- 
gehen) mit dem präpositionaleu Inf.: unke zehende pfriiende die n 
niht ze verkoufen bestüeiide Heinrich vom gem. Leben 68. d6 in sin 
muoter bestürmt zu tragene Alex. 161. Vgl. dttz Un eonmdtm anagieng 
ze tuonne N. Hoeth. 127 (s. Gramm. 4, 109). 

26y 34. Durch Umstellung würde die^^e Zeile geschmeidiger: 
dd hat ich an der maze mich ein teil vermezzen. 

32, 17. 31. \ie& Kerendasree und Kerendwre. A hat karaderis und 
Kerendere und diese Form ist eben so üblich, als dem iat. Karinthia 
entsprechend. 

35, 21. Wenn V. 18 und 20 bei loilnschen der Dativ steht, so 
wird er auch 21 stehen dürfen, wo A ihn ebenfalls gewährt. Kann 
man sagen: ich wünsche dir zu einem, warum nicht auch: ich 
wünsche dir von einem? und ebenso V. 24 an daz gemach, 

3Öy 24. wie hast du sus getän 

daz ich dich (A dir) an din gemfich gewUmchet hdn 
und dü mich (A mir) an min ungeiaachf 
das ich C, sit ich A. sit scheine keinen Sinn zu haben, sagt Lach- * 
mann. Aber wie der Satz hier steht, ist sU gewiss eben so sinnvoll 
als daz. Aufgelöst würde er nach der (iranimatik lauten : wie hast 
dü siis getan, daz du tnir icün8ch<'s an 7mn vjigemach, sit ich dir an 
din gemach gewünschet hchi. In C fehlt nt, in A dazi welches von 
beiden ist hier leichter zu cntbelircn? 

37, 24. lies viL tumbiu Welt mit B und 

29. dü minne got, vgl. dü Id 22, 33. dü sende ö, 17. vgL 
MF. 92, 21. 25. 

38, 5. lies hob dine. 



Digitized by Googk 



— 41 

39, 2. heide tmde walt die nnt beide nü ad. 
au (= £) Ut Silin dactyllsohen Venimaße nöthig. 
39, 23 — 25. dd wart teft enjjfangen 

dag ich hin »asUc mmmt m^. 
Die LachitaanDische Auflassung dieser Stelle, wie sie ans der Inter- 
ponetion erhellt, ist eine rechte, ihn freilich gans eharaderisierende 
Wunderlichkeit Erklärt hat er sie nirgends, wenigstens nicht dort, wo 
sichs gehörte. Ich wette daher, daß die überwiegende Mehnahl der 
Leser sie so verstehen wird, wie Simrock sie ttbersetst und Hornig 
in s. Olossar an Walther sie erklftrt hat: heilige Frau, JungBraa 
(d. i. Maria). Weit gefehlt! So kann es nur die Oberflächlichkeit Ter» 
stehen, die für feine Unterscheidungen keinen Sinn hat ,,Ich ward 
als oder wie eine erhabene, vornehme Herrin empfangen;'* so ver> * 
stand es Lachmann und so wollte er es von aufmerksamen Lesern 
verstanden wissen; Weiske hat sich darum als gelehrigen Schfiler 
gezeigt. Zu dieser Auffiissung scheint ihn die Zeile im Leich 5, 14 
de» hiet dü fimoe geret verleitet an haben : darum bist du wie eine 
Herrin, Gebieterin, Königin geehrt Kann man hier streiten, ob 
Waltiier die Stelle wirklich so gemeint hat, so darf doch kein Augen- 
blick gezweifelt werden, daß die Lachmannische Deutung von hSre 
frontwe ebenso raffiniert als schief ist Der Inhalt des ganaen wun- 
dervollen Liedes seigt deutlich, daß die Art und Weise, wie der 
Friedl seine Geliebte eropfieng, von dem Empfang, wie er einer vor- 
nehmen Dame gegenfiber fiblich ist, grundverschieden war. Wenn 
man das hl. Land und das hL Kreuz dag h$re lani Waliher 15, 1. 78, 12. 
und dag Mre kriuge MS. 2, 157 ^ nennt, warum sollte man nicht auch 
die hl. Jungfrau, im Ausruf Mre fromoe heißen dfirfim? 

dd waH iek en^faiujen, 

Mre fromoe! 

dag soft bin acdie imner ml. 
mit Ellipse von $6: so, derart empfengen (nSmlioh mit tausend Kfissen), 
daß . .; übrigens liest B Asrrs, und es firSgt sich, ob nicht diese Les- 
art die echte ist: herre, ßvmoef rascher, dem noch heute in katholi- 
schen Lftndem fiblichen: Jesus, Maria! genau entsprechender Aus- 
ruf des Schreckens, aber auch der freudigen Überraschung. 

64, 13 verlangt der Kachsats die Aufiiahme der Lesart von BC: 
Sufie wci diu beide m matUevaHer varwe Hdt, 
9$ wU iek doch dem walde jekm u. s. w. 
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84, 21. 10011 dir ein gatt dd wme. 
loh habe diese Stelle schon oben S. 5 im Vorbeigeheii gebessert 
Die Hb. liest: wan das er et» gtui, aber 6m ist hier enibehrlich, es 
fehlt auch in jenem ans Erek ,2271 beigesogenen Oitat ioh meine 
daz er dd was gast und öfter, wenn gast gleichsam adjectiTischi 
fremd, gebraucht wird. 

84, 22. Ich drahe dd her vU rehte dtier daihte sanc. 

An dem. unerhörten getane traben hat schon Lachmann Anstoß ge- 
nommen ;ud das Präteritum von <re^ea = traf vermuthet. Besser 
schiene mir treip : getane <rf5e» wird eher gesagt werden können. 

85, 3t. otd wie krump nü die rihUBre eintf 

94^ 35. ddne was mir mender wi, so nach C. Die Hs. A liest 
nikt ze 10^ was aber von Lachmann (oder Haupt) erst in der 3. Ans- 
• gäbe unter den Lesarten angemerkt wurde; aber nur angemerkt, 
denn der Text blieb derselbe. Es ist jedoch keine Frage, daß diese 
Lesart den Vorsug und Aufiiahme in den Text Tordient: 

ddne was mir nikt se wi, 
d. h. ich befand mich gar nicht schlechte Tortrefflidi, überaus wohL 
vgl. jd wären niht se guot ir kleider diu st truogen Gudr« 107. tr 
fröude dühte in niht ze guot Nib. Lachm. 593, 4. mir ist niht Me wi 
Walther Weingartner Lieder-Hs. nr. 31 (S. 153). 

100, 1. 2. ie& getpraeh ie wol von guoten t^ben, 
wae mir leit, ich wurde fr6. 
Warum Lachmann hier nach Bodmers Vorgang von der Hs., die 
nie statt ie liest, abgewichen ist, kann ich nicht begreifen. Nur nie 
scheint mir hier stehen zu können. Nie habe ich die guten Frauen 
gerOhmt, ohne, wenn ich betrübt war, froh zu werden; oder positiv 
ausgedrückt : so oft ich auch in Leid war, das Lob der guten Frauen 
machte mich jedesmal froh: Ich getpraeh nie wol von guoten Men, 
W€U mir leit, zehn wurde fr6. 

105, 22 — ^26. tr d4f enmoht «»e& (enmohtensl) nikt iMiMn, 
ti begonden under zwischen eteln 
und alle ein ander melden, 
seht, diep stal ditbe: 
dro tet liebe. 

= AC. Beide, hier aus einer Quelle geflossenen Hss., stimmen ge- 
nau, bb auf drOf wofür C du hat Dazu bemerkt Lachmann : ,,mag 
eins oder das andere richtig sein, immer fehlt ein Fuß, den ich so 
wenig au ergänzen, als den Sinn der Zeile su errathen weiß." 
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Der Fehler wird in tet stecken. Ich glaube, man wird dafilr tcM 
SU lesen haben , welches Boweilen «ott geschrieben wird.*) Statt 
drd = A möchte ich, worauf dm =r C dentety dkAe lesen: dmbe 
UM 2M6e. Ihre Dieberei konnte sich (oder: konnten sie) nicht ver- 
bergen, sie fiengen an sich gegenseitig zu bestehlen and sa Terra- 
then. Seht, ein Dieb bestahl den andern; aber der Diebstahl tödtet^ 
vernichtet die fVeondschaft, ist das Qrab der Freondscfaaft. M 
scheint weniger su passen. Ahnlich heißt es bei Boner: ^Mtml 
(die Habsucht) scAtdUl dm, daz friwU fnrntde whrt ^om, (fiUkeU 
dm tHfUt eom 9, 31—99. und im Wigalois: wUrde genomm am 
tumei von den österherren 4f da» mnt, dä würde geoatendurft sar- 
trant, ad euh diepoinder ßoBhien und näeh geurinne diehten. tdk hän «r 
aUehe wd enahen, me d nd^ gnote k&muKt epehen n. s. w. 246, 2Si — 28. 
Die Sucht nach Qut und Gewinn, i|^h Beute auf dem Tumier- 
plata^ ist es, die hier die Gevaterschlft sertrennt, d. h. die fVennd- 
Schaft yemichtet. Wir haben also hier denselben Gedanken wie in 
der eben emendierten Stelle. 
I 117, 35. e6 kudf ieft tn tr »ehaden Hagen, so ohne Hs.; in der 

einmgen, die das Lied uns flberliefert (A), fehlt nftmlich in, was 
wir aus meiner Ausgabe erst im dritten Abdruck unter den Les- 
arten er&hren. Diese Eigllnaung ist nicht gana gelungen. Erstens 
stört sie das Metrum: Vers 1—5 und 7 sind in allen drei Strophen 
des Liedes troohftisch, je der sechste jambisch; unsere Zeile aber 
bildet die 7. der ersten Strophe. Sodhnn^acti^in^ der Dat des Pro- 
nomens nicht durchaus erforderlich; 'muß «r indess gesetst werden, 
so darf nur Wn oder ^n — ieh in stehen: 

ad Mdf ik'n tr aehaden klagen. 



Dieß ist es^ was ich su Walther au bemerken habe. Wieder- 
holtes Lesen und Erwligen gewährt vielleicht künftig weitem Ertrag. 
Ich bilde mir nicht ein, daß ich überall den Nagel auf den Kopf 
getroffen und in Allem Billigung oder Zustimmung finden werde. Aber 
wer nichts wagt, gewinnt nichts. Ich habe daher auch minder Si- 
cheres absichtlich nicht aurflck gehalten, auf Widerspruch ge&sst 



') Ich htS» ditM Oo^jeetar tdu» Jsliren gemacht, and mIm mm, daft anah 
Wciika aof iaiii]ieh«B MaakMi kam: todt war ihn Lieb«. Wadraraagal (t, 161) 
Twmothote dhOei. 
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und ihm ruhig entgegen sehend. Dasselbe Recht, das icli gegen 
Andere in Anspruch nehme^ steht Andern natürlich auch gegen mich 
zu; aber wie ich mich bemüht habe, für meine abweichenden An- 
sichten Gründe vorzubringen , glaube ich erwarten zu dürfen , daß 
man mich nicht mit allgemeinen Redensarten, sondern ebenfalls mit 
Ghünden bekämpfen und widerlegen werde. Geschieht dieii, so hat 
es keine Gefahr, wenn auch beim Zusauunenprall der verschiedenen 
Meinungen etwelche Funken sprühen. Schon Goethe hat es gewusst, 
daß nicht die ruhige Zustimmung, sondern der Widerspruch es ist, 
der productiv macht und den Einzelnen wie das Ganze fordert 
(Eckermann 3, 122). Auch in unserer Wissenschaft, deren schlimni- 
Bter Feind die blinde Nachbeterei und Glaubensseligkeit ist, wird 
er seine heilsame, belebenSe Kraft früher oder später nidit ver- 
läugnen. ^ 

Wenn übrigens von meinen Vorschlägen auch nur ein Theil 
sich bewährt und die andern, minder gelungenen; dadurch daß sie 
den Widerspruch herausfordern, dazu dienen, mit Unrecht Angefochte- 
nes fester zu begründen, Zweifelhaftes sicher zu stellen, über Dunk- 
les mehr Licht zu verbreiten, so ist das schon etwas und leicht mehr, 
aU Diejenigen, welche Lachmanns Texte für unantastbar halten, von 
taith. rühmen können. 

WIEN, 1. Deoember 1859.' 



TAYtRISCKE 

STAATS- 
»(13U0THEK 



Wim» Dnck tob JaMt A HiiIrtiMW. 



Digitized by Goog 




Wiftvrzy«** Google 

Mmri 



4 




